
        
            
                
            
        

     
   
   Die Ruhe vor dem Sturm.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Die Konferenz zur Neuordnung der Galaxis hatte begonnen, und fast alle eingeladenen Völker nahmen daran teil. Um nicht den Eindruck eines imperialen Apparates zu vermitteln, hatte Jeffries die Konferenzleitung an Talon Res und Regent Dakan übergeben. Er selbst hielt sich betont im Hintergrund und vermied es, sich politisch zu äußern.
 
   Am Abend eines langen Verhandlungstages saß Jeffries in seinem Quartier, vor ihm ausgebreitet lagen die endlosen Forderungslisten und Stellungnahmen der Delegierten und eine inzwischen kalt gewordene Tasse Kaffee.
 
   Im Kreis seiner engsten Vertrauten saß er am Esstisch und diskutierte den bisherigen Verlauf der Konferenz. Als Bethany Kane durch die Tür kam, verstummten die Gespräche für einen Augenblick.
 
   >> Hawkins hat San Saral genommen <<, sagte sie zufrieden und reichte Jeffries den entsprechenden Bericht.
 
   Erleichterung spiegelte sich in den Gesichtern von Jeffries, Admiral Adaman, Talon Res, Admiral Jenkins und Regent Dakan. Jeffries lehnte sich zurück und lächelte zufrieden. Seit Wochen kam eine Erfolgsmeldung nach der anderen über die Kommunikationskanäle.
 
   Noch wenige Wochen und er stand vor den Toren Marokias.
 
   >> Wo ist die Victory jetzt? <<, fragte Dakan, der sich entgegen den Erwartungen der Mediziner gut von seinen Verletzungen erholt hatte.
 
   Nach dem Casadena-Attentat hatten die Ärzte den Chang praktisch aufgegeben. Wochenlang war er im Koma gelegen, ehe er aufwachte und einen langen, schmerzhaften Heilungsprozess begann. Inzwischen hatte er seinen Platz auf dem Thron längst wieder eingenommen.
 
   >> Sie haben abgedreht und fliegen zum Versorgungsposten Beta Neun. Die Gefechtsgruppen beziehen Stellung bei Kana Merium <<, erklärte Bethany.
 
   >> Erwartet er dort schweren Widertsand? <<, fragte Talon Res besorgt.
 
   >> Kana Merium wird nicht zu halten sein. Hawkins rechnet mit Gefechten von wenigen Tagen <<, erklärte Jeffries der Babylonierin, deren Situation sich von Dakans nur geringfügig unterschied. Nach Casadena hatte sie lange gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen, und noch länger hatte es gedauert, bis die überzeugte Demokratin sich mit der neuen Situation abfinden konnte.
 
   Für Talon Res war die Machtübernahme des Militärs eine Horrorvorstellung. Über ein Jahr lang hatte sie versucht, die Demokratie innerhalb der Konföderation wiederherzustellen. Sie hatte mit den anderen Regierungschefs geredet, mit Parlamentariern und Abgeordneten, Senatoren und Stammesführern. Sie hatte jede Instanz bemüht und sogar eine Verfassungsklage erwogen. Irgendwann wurde ihr klar, dass sie machtlos war. Jeffries hatte im Einklang mit konföderiertem Recht gehandelt.
 
   Für die Dauer des Krieges war seine Position als Alleinherrscher der konföderierten Planeten unantastbar. Erst im Frieden konnten die demokratischen Instanzen wieder eingeführt werden. Jeffries wusste um ihr Misstrauen gegenüber ihm und dem Korps, er wusste auch um ihre Liebe zur Demokratie, und deshalb war sie seine erste Wahl, als er einen Vorsitzenden für diese Konferenz suchte.
 
   Talon Res hatte lange gezögert, ehe sie ihm an einem kalten Wintermorgen in der Stadt Na’daal dor ihre Zusage gab. Unter der Bedingung, dass sie Dakan zu ihrem Stellvertreter ernennen durfte. Jeffries war einverstanden, und so nahm die Geschichte ihren Lauf.
 
   >> Kommen Sie voran? <<, fragte Bethany und deutete auf die Aktenberge auf Jeffries Tisch.
 
   >> Langsam <<, sagte er. >> Eigentlich haben wir nur ein wirklich großes Problem, das es noch zu klären gibt. << 
 
   >> Welches? <<
 
   >> Die Saddakun <<, erklärte Adaman. >> Das einzige an den Argules grenzende Volk, das die Teilnahme an der Konferenz verweigert hat. Die kleinen Völker fürchten eine Entscheidung, da sie nicht wissen, wie die Saddakun darauf reagieren werden. << 
 
   >> Verständlich. Die Saddakun sind gefährlich. Die größte Macht jenseits des imperialen Raumes <<, warf Jeffries ein.
 
   >> Eben. Gerade ihre Teilnahme wäre immens wichtig gewesen <<, sagte Dakan mit auf dem Bauch verschränkten Fingern.
 
   >> Ansonsten hakt es an den zu erwartenden Stellen. Die Najeki und Inori können sich auf keine gemeinsame Grenze einigen. Beide wollen Zugriff auf die imperialen Bergwerke im Miga Quarab Gebiet <<, fuhr Adaman fort.
 
   >> Etwas, das die Saddakun niemals zulassen werden <<, beurteilte Bethany.
 
   >> Richtig … Die Najeki träumen davon, zur Mittelmacht aufzusteigen. Sie glauben, mit diesen Kolonien hätten sie endlich die nötigen Rohstoffe, um eine große Flotte aufzubauen. Die Inori hingegen fürchten genau diese Tatsache. Eine erstarkende Najeki-Flotte würde zweifelsohne die Saddakun auf den Plan rufen, die ihre Position als unangefochtene Regionalmacht bedroht sehen würden. Dann gibt es da noch die Dunjadun, die exterritoriale Gebiete im Argules wollen. Genau gesagt, die Gebiete um Minos Korva, welche von den Haradan gleichermaßen beansprucht werden <<, erklärt Jeffries.
 
   >> Ich hätte die Haradan ohnehin nicht eingeladen. Nicht einen Kubit haben sie für unsere Sache ausgegeben. Die Inori und Dunjadun haben die Konföderation mit viel Geld unterstützt. Ihnen einen Teil der Beute abzugeben, ist mehr als legitim. Die Haradan haben sich aus allem herausgehalten und wollen nun einen fetten Teil der Beute <<, sagte Adaman verstimmt.
 
   >> Sie haben recht <<, sagte Jeffries. >> Dasselbe gilt für die Najeki und die Saddakun. Sie haben uns nicht geholfen. Weder materiell noch politisch. Dennoch sind sie unsere neuen Nachbarn. Wenn Marokia fällt und die imperialen Gebiete unser sind, müssen wir uns mit den politischen Gegebenheiten des Argules, Kuwati und Miga Quarab befassen. Regionen, die alles andere als stabil oder friedlich sind.
 
   Ich will nicht von einem Krieg in den nächsten eilen. Der imperiale Raum ist viel zu groß, als dass wir ihn zur Gänze sichern könnten.
 
   Wir müssen den kleineren Völkern Zugeständnisse machen. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir nicht Marokia sind. Keine neuen Feinde. << 
 
   >> Sie fürchten wirklich einen neuen Krieg? <<, fragte Talon Res.
 
   >> Mehr als alles andere. Die Saddakun sind hochgerüstet und gierig auf Expanision in den Argules. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich mit Waffengewalt all das holen, was wir nur teilen wollen. << 
 
   >> Da kommen komplizierte Zeiten auf uns zu <<, prophezeite Dakan, und Talon Res gab ihm recht. >> Hoffen wir, dass wir sie mit Diplomatie und Politik bewältigen können. <<
 
   >> Das hoffen wir alle <<, versicherte Jeffries stellvertretend für Adaman und den gesamten Rest der Streitkräfte.
 
    
 
   ISS Victory. Zwei Tage später. 
 
   Ruhig zog der grüne Gigant seine Kreise im Orbit eines kleinen, blaubraunen Planeten. Eine weitere namenlose Welt auf dem langen Marsch nach Marokia.
 
   Die Konföderation nannte den Planeten Beta Neun und hatte hier einen Versorgungsposten eingerichtet. Die Kämpfe der letzten Wochen hatten an den Ressourcen aller Schiffe und ihrer Crews gezehrt, und Tom hatte entschieden, dass es Zeit war, einen Gang zurückzuschalten. Nachschublinien mussten aufgebaut und die eroberten Gebiete gesichert werden. Es war nicht möglich die Schiffe von der Front abzuziehen und auf Heimaturlaub zu schicken, also gab man sich alle Mühe, ein wenig Heimat zu den Truppen zu bringen.
 
   Auf der heißen, staubigen Oberfläche von Beta Neun war eine ganze Stadt von einem Tag auf den anderen aus dem Boden gestampft worden. Unzählige Containerhäuser reihten sich hier in militärischer, quadratischer Anordnung aneinander. Jeder dieser Container beherbergte Bars, Casinos, Bordelle … alles, was ein Soldat brauchte, um auszuspannen. Alles, was es ihm ermöglichte, den Krieg für wenige Stunden zu vergessen.
 
   Semana Richards war gerade unterwegs zu ihrem Quartier, als sie Alexandra über den Weg lief, die eine der unzähligen Wendeltreppen an Bord des Schiffes herunterkam.
 
   >> Commander <<, sagte Semana mit kurzem Nicken und führte ihren Weg an Alexandras Seite fort.
 
   >> Fliegen Sie auch hinunter zum Planeten? <<, fragte Alexandra in beiläufigem Plauderton, während sie den Korridor zu den Offiziersquartieren hinuntergingen.
 
   >> Vermutlich <<, erwiderte Semana. >> Wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, mal wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. << 
 
   >> Und frische Luft. Das vermisse ich mehr als alles andere <<, sagte Alexandra und stellte sich vor, wie sie unten auf dem Planeten die klare Luft in ihre Lungen saugen würde.
 
   >> Werden Sie den Landurlaub mit Harry verbringen? <<, fragte Alexandra, und Semana sah sie fragend an. >> Harry Anderson? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Warum sollte ich? <<
 
   Alexandra lächelte dünn. >> Nun, unsere Quartiere liegen nur ein paar Dutzend Meter auseinander <<, erläuterte sie. >> Ich hab’ Sie das eine oder andere Mal gesehen, wie Sie nachts zu ihm hinübergegangen sind. <<
 
   >> Ach! <<, sagte Semana erstaunt, und in ihrem Kopf zogen eine Million Bilder und Gelegenheiten vor ihrem inneren Auge vorbei.
 
   Wann war sie gesehen worden? Sie war doch so vorsichtig gewesen.
 
   >> Wann? <<, fragte sie.
 
   >> Vor … ich weiß nicht, zwei Monaten oder so, ist es mir das erste Mal aufgefallen. Ich kam gerade um die Ecke, als Sie in seinem Quartier verschwanden. Damals hatte ich mir nicht viel dabei gedacht … << Alexandra zuckte mit den Schultern. >> Dann habe ich einige Zeit danach Harry gesehen, der in ihr Quartier ging. Danach konnte ich mir eins und eins zusammenreimen. << 
 
   >> Sie belegen Ihre Vermutung durch gerade mal zwei Vorkommnisse? <<, fragte Semana erstaunt.
 
   >> Ich habe einen guten Riecher für so was. Harry hat seine Augen nicht immer unter Kontrolle. Ich habe ihn beobachtet … << Semana nickte und hob die Hand. Ihr war klar, dass es keinen Sinn machte, die Sache zu leugnen.
 
   >> Das ist gegen die Vorschriften <<, sagte Semana. >> Deshalb wollten wir nicht, dass es publik wird. << 
 
   >> Meine Beziehung zu Will ist formal gesehen auch gegen die Vorschrift. Doch niemand stört sich daran. << Mittlerweile hatte sich die Affäre zwischen XO und CAG auf dem ganzen Schiff herumgesprochen, doch keiner wagte es, offen darüber zu sprechen.
 
   >> Das ist wahr … Dennoch wollte ich nicht, dass es rauskommt. << 
 
   >> Ich verstehe. Nur ein guter Rat … Stehen Sie dazu. Der Captain wird kein Problem damit haben. Sie wissen, dass er es mit manchen Vorschriften nicht so genau nimmt. << 
 
   >> Ich nehme es für gewöhnlich sehr genau mit den Vorschriften <<, sagte Semana.
 
   >> Das weiß ich. Deshalb mein Rat … Schluss mit der Geheimnistuerei. << Semana nickte.
 
   >> Wie lange verheimlichen Sie die Beziehung schon? << 
 
   >> Das ist eine sehr indiskrete Frage. << 
 
   >> Tut mir leid <<, entschuldigte sich Alexandra.
 
   >> Seit einiger Zeit <<, gestand Semana, ohne eine klare Angabe zumachen. Bloß nicht zu viel offenbaren. Eine gute Lüge bestand aus neunzig Prozent Wahrheit.
 
   >> Ich und Will fliegen mit dem nächsten Raider hinunter zum Planeten <<, sagte Alexandra einladend. 
 
   >> Sie und Harry könnten uns begleiten. << Semana nickte erneut. >> Wir werden sehen <<, sagte sie, lächelte und ging dann weiter. Alexandra blieb vor Wills Türe stehen und betätigte den Öffnungsmechanismus. Semana ging weiter und steuerte direkt auf Harrys Kabine zu. Es gab einige Dinge zu bereden.
 
   >> Ach du meine Güte <<, sagte Alexandra, als sie Wills Quartier betrat. Es war einige Zeit her, dass sie hier gewesen war. Meistens trieb Will sich in ihrem Quartier herum.
 
   Die Kabine sah aus, als hätte hier eine Bombe eingeschlagen. Überall lagen Kleidungsstücke, Zeitungen, leere Dosen und Flaschen herum.
 
   >> Jetzt verstehe ich, warum du immer zu mir kommst <<, sagte sie zu Will, der in Boxershorts und dreckigem T-Shirt auf dem Bett lag und sich einen Film ansah.
 
   >> Was meinst du? <<, erwiderte er und raffte sich hoch.
 
   >> Du solltest hier mal aufräumen <<, erklärte sie und griff nach einem Stuhl. Durch ein kurzes Kippen entfernte sie diversen Müll von der Sitzfläche und setzte sich dann.
 
   >> Du hattest recht <<, sagte sie zu ihm.
 
   >> Womit? <<
 
   >> Mit Harry und Semana. <<
 
   >> ECHT!!! << Will war erstaunt und raffte sich dazu auf, sich gerade hinzusetzen.
 
   >> Diese kleine Mistratte, er hat kein Wort erzählt <<, sagte Will anerkennend >> Wie hast du es rausgefunden? << 
 
   >> Ich habe Semana gerade eben gefragt. << 
 
   >> Einfach so? <<
 
   >> Manchmal ist der direkte Weg der beste. << 
 
   >> Stimmt. <<
 
   Zur selben Zeit betrat Semana Harrys Quartier und fand ihn in seine Arbeit versunken am Computerterminal seines Schreibtisches.
 
   >> Wir haben ein Problem <<, sagte sie mit ernster Stimme und setzte sich auf die Tischplatte.
 
   >> Inwiefern? <<
 
   >> Wir sind aufgeflogen. Silver weiß von uns. << 
 
   >> Wie? <<
 
   >> Sie hat dich gesehen, wie du in mein Quartier geschlichen bist.
 
   Außerdem ist ihr aufgefallen, dass du mich die ganze Zeit über mit deinen Blicken ausziehst. <<
 
   >> Ahhh! Bist du sicher? <<
 
   >> Sie hat mich gerade gefragt, ob wir mit ihr und deinem Bruder den Landurlaub verbringen wollen. << 
 
   >> Ach Scheiße!!! << Keine besonders angenehme Vorstellung.
 
   >> Was machen wir jetzt? <<
 
   >> Na, was wohl? Wir spielen ab sofort das verliebte Paar. << 
 
   >> Bist du sicher? <<
 
   >> Was bleibt uns denn anderes übrig? Sie wissen, dass wir die Nächte zusammen verbringen. <<
 
   >> Na, solange sie nicht rauskriegen, warum. << 
 
   >> Genau das gilt es nun zu verhindern <<, zischte Semana.
 
   >> Wir werden wohl oder übel mit ihnen auf den Planeten fliegen. << Harry starrte auf seinen Monitor und nickte. Erst zögernd, dann immer überzeugter. >> Von mir aus. << 
 
   >> Falls sie wissen wollen, wann das mit uns angefangen hat, müssen wir eine gemeinsame Story dazu haben. << 
 
   >> Ich höre. <<
 
   >> Was hörst du? <<
 
   >> Die Story? <<
 
   >> Warum muss ich mir die ausdenken? << 
 
   >> Weil du hier die Agentin bist. So was hast du gelernt. << Semana zuckte mit den Schultern und schloss die Augen. Innerhalb von Minuten zimmerte sie sich eine Geschichte zusammen.
 
   Währenddessen kramte Will in seinem Quartier in einem Wandschrank, um noch eine saubere Uniform zu finden.
 
   >> Ist dir eigentlich klar, dass wir eine Wäscherei an Bord haben? <<, fragte Alexandra kopfschüttelnd.
 
   >> Ich trage das ganze Jahr über dieselben drei Pilotenoveralls. Die sind immer sauber gewaschen. Die normale Uniform brauch’ ich so gut wie nie. <<
 
   >> Kein Grund, sie nicht einfach waschen zu lassen und in den Schrank zu hängen <<, sagte Alexandra, die mit übereinandergeschlagenen Beinen in tadelloser Uniform und gerader Haltung inmitten von Wills Saustall saß. Wie ein Fremdkörper inmitten des Chaos.
 
   >> Ha. Ich wusste, dass ich noch eine habe. << Will zog eine zerknitterte Jacke aus dem Schrank und warf sie aufs Bett. In fünf Minuten bin ich so weit <<, versprach er.
 
   In Harrys Quartier hatte Semana derweil die Geschichte ihrer Affäre in knappen Worten zusammengefasst und Harry darauf eingeschworen, bloß nicht zu viel zu verraten.
 
   >> Nur keine Angst. Nur das Nötigste erzählen … Ich hab’s kapiert. << 
 
   >> Gut … Gut. << Semana rutschte von der Tischkante und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Noch einmal ging sie die Geschichte in Gedanken durch.
 
   >> Was machst du da eigentlich? <<, fragte sie ihn über die Schulter hinweg, als sie hörte wie seine Finger bereits wieder über die Tastatur des Terminals flogen.
 
   >> Ich schreibe immer noch an dem Programm für Will <<, sagte er.
 
   >> Um die Sixkiller-Akte zu entschlüsseln? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Hattest du das nicht schon aufgegeben? << 
 
   >> Mir ist da noch mal eine Idee gekommen, mit der es gehen könnte. Ich hasse unvollendete Dinge. << 
 
   >> Du arbeitest schon seit Wochen daran. << 
 
   >> Ist eine ziemliche Herausforderung. Was auch immer dieser Sixkiller angestellt hat oder was er früher mal war. Es ist das Geheimste, das ich jemals erlebt habe. Selbst die Verschlüsselungen der SSA waren leichter zu knacken. << 
 
   >> Du meinst, das ist schwerer als die Suche nach meinen Akten? << 
 
   >> Deutlich schwerer. Die SSA zu hacken, war dagegen ein Kinderspiel. << Harry hatte ein Dutzend Datenbanken und Personalakten gehackt, ehe er einsah, dass über Semana keine offiziellen Aufzeichnungen existierten. Zumindest keine, in denen sie namentlich erwähnt wurde.
 
   Nach wochenlanger Suche hatte er einige Berichte entdeckt, in dennen sie als Agent ST8  bezeichnet wurde, jedoch nicht den geringsten Hinweis auf ihre Identität.
 
   >> Langsam könntest du mir ohnehin verraten, wie du das angestellt hast. Schließlich sind wir nun ein Liebespaar. << Harry grinste sie breit an. >> Sicher, Schätzchen. Was aber nicht bedeutet, dass ich dir jetzt vertraue. << Semanas Finger schlangen sich um Harrys Hals, während sie sich langsam zu seinem Ohr hinunterbeugte. >> Nenn mich niemals wieder Schätzchen <<, fauchte sie ihm so leise und drohend ins Ohr, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Selten war ihm so bewusst gewesen, dass er eine Profikillerin erpresste.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Die ganze Vielfalt der Schöpfung hatte sich auf der P1 eingefunden und ließ die Korridore und Hallen der Station wirken wie einen intergalaktischen Zoo. Die Menschen hielten sich in ihrer Arroganz oft für die Spitze der Evolution, dachten, jenseits des Homo sapiens würde es keine Spezies mehr geben.
 
   Chang und Babylonier waren dem Menschen in Statur und aussehen sehr ähnlich. Sie wirkten wie verschiedene Zweige eines Baumes.
 
   Hautfarben, Statur und Körperkraft waren vergleichbar, der Aufbau von Organen unterschied sich nur gering, die Gehirne waren nur von Ärzten zu unterscheiden, ein Laie würde keine Ungleichheit entdecken. Doch manchmal musste der Mensch die Augen öffnen und erkennen, dass es auch andere Wege der Evolution gab.
 
   Jeffries saß am Verhandlungstisch im umgebauten Lagerraum der Pegasus 1 und blickte schweigsam in die Runde der Delegierten. Talon Res und Dakan saßen zu seiner Linken und führten die Sitzung.
 
   Jeffries gegenüber, am anderen Ende des fast zehn Meter im Durchmesser betragenden Tisches, saß ein Abgesandter der Rambari. Ein Volk aus dem Miga Quarab.
 
   Vier Arme ragten aus seinem humanoiden Körper, der schmale lange Kopf mit den angelegten Ohren war aufmerksam zur Seite geneigt und lauschte der hitzigen Diskussion. Die Rambari waren ein friedfertiges Bauernvolk. Sie besaßen ein kleines Raumgebiet von fünf oder sechs bewohnten Planeten und wären Marokia wohl längst zum Opfer gefallen, wenn sie nicht Unmengen an Tribut an den Dornenthron entrichtet hätten.
 
   Neben dem Rambari saß ein Vertreter der Arkaner, ein Volk, dass die Anpassungsfähigkeit der Evolution belegte wie kein zweites. Einst war ihre Welt von weiten Wüsten und tiefen Regenwäldern überzogen gewesen, bevölkert von Milliarden verschiedenster Wesen. Doch das Klima hatte sich gewandelt, die Atmosphäre wurde immer dichter, die Sonne, einst ein glühender roter Ball am Firmament, war nur noch eine blasse Kugel jenseits der dichten Wolken. Die Meere kühlten sich ab, die Wälder vereisten, und über Jahrtausende hinweg wurde der Planet vom Eis unterjocht. Unzählige Arten verendeten, nur wenige schafften es, sich den neuen klimatischen Bedingungen anzupassen.
 
   Die Arkaner gehörten zu diesen Wenigen. Einst hatten sie in den weiten Steppen ihrer Welt gewohnt. Ein Volk der Sonne. Doch als ihre Welt immer kälter wurde, wandelten sie sich. Die einst sonnen-gebräunte Haut war hell geworden, fast schon blau. Ihre unglaubliche Schlankheit hatten sie sich bewahrt, das Haar war dichter geworden und hing ihnen in dicken Zöpfen über die Schultern. Ihre Augen waren stechend weiß wie die Gletscher ihrer Welt.
 
   Jeffries war begeistert von der Drahtigkeit dieser Wesen. Ihre Körper waren so dünn, dass man glaubte, sie mit einem einzigen Griff zerbrechen zu können, doch betrachtete man sie aus der Nähe, so erkannte man ausgeprägte, feste Muskelstränge, die manchen Bodybuilder vor Neid erblassen ließen.
 
   Ein Volk betender Krieger mit der ungesund schlanken Statur eines Supermodels.
 
   In kunstvolle Fellmäntel gehüllt saßen sie am Verhandlungstisch und horchten der Debatte. Ihre Rolle in diesem Spiel war schwer abzuschätzen. Bisher hatten sie sich verdächtig ruhig verhalten. Sie ließen die anderen Völker ihre Forderungen einbringen, ohne sich darum zu kümmern, einen Teil der Beute für sich selbst zu fordern.
 
   Die Arkaner waren bekannt und gefürchtet für ihre Kampfkraft. Ohne eine große Kriegsflotte zu unterhalten, hatten sie es geschafft, sich als feste Größe jenseits des Argules zu etablieren. Seit Jahrzehnten hatte es kein Volk mehr gewagt, sich den Kriegerpriestern von Arsgarad zu stellen. Einem legendären Heer, von dem es hieß, dass niemand ihnen im Zweikampf gewachsen sei.
 
   Einer dieser Kriegerpriester hatte sich von hinten seinem Abgeordneten genähert, beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Abgeordnete nickte, und seine Mundwinkel zogen sich zur Seite. Anders als Menschen hatten Arkaner keinen waagerechten Mund, sondern einen Senkrechten. Er ging nicht von Ohr zu Ohr, sondern spitz von der Nase bis zum Kinn. Eine Eigenheit, die diese Spezies von allen anderen unterschied und die ihr etwas Beunruhigendes verlieh.
 
   Jeffries konnte sich nicht helfen, aber die Position dieses Mundes befremdete ihn mehr als die vier Arme eines Rambari oder die hünenhafte Echsengestalt eines Marokianers. Diese Wesen umgab eine dunkle, geheimnisvolle Aura.
 
   Der Kriegerpriester richtete seine schlanke Gestalt wieder auf und raffte den schwarzen Fellmantel um seinen Körper, ehe er sich wieder entfernte.
 
   Der Anblick all dieser Völker, hier an einem Tisch vereint, machte Jeffries noch etwas klar. Ihm wurde bewusst, dass die imperiale Geschichtsschreibung sich recht große Freiheiten herausnahm. Speziell bei den Feldzügen ihrer angeblich unbesiegten Flotte. Viele der hier vertretenen Völker hatten irgendwann einmal einen Konflikt mit Marokia ausfechten müssen, und die Tatsache, dass sie noch existierten, bewies, dass sie damals gewonnen hatten.
 
   An imperialen Schulen wurde jedoch gelehrt, dass die Reichsflotte niemals besiegt wurde. Vom Feldzug gegen die Menschen einmal abgesehen. Wobei der damals geschlossene Waffenstillstand nicht als Niederlage der Flotte, sondern als Gnade des Imperators gewertet wurde. Doch egal was marokianische Kinder auch lernten, Fakt war, dass einige dieser Völker in der Vergangenheit gegen das Imperium bestanden hatten. Sie hatten einen Weg zur Koexistenz gefunden.
 
   Man akzeptierte einander und respektierte die gegenseitigen Grenzen.
 
   Warum hatten Menschen und Marokianer das nicht gekonnt? Rambari und Inori hatten nie gegen Marokia in den Krieg ziehen müssen.
 
   Ihre Raumgebiete waren zu klein und unbedeutend. Zu wenig Rohstoffe, zu uninteressante Lage.
 
   War dies das Unglück der Menschen?
 
   Der menschliche Drang zur Bedeutsamkeit?
 
   Alle hier vertretenen Völker hatten sich Marokia untergeordnet. Sie hatten klare Grenzen gezogen und diese nie überschritten. Hätte die Erde sich mit der Position einer galaktischen Mittelmacht zufrieden gegeben, hätten zwei blutige Kriege womöglich verhindert werden können. Doch die Menschheit wollte mehr. Die Erde musste ihr Einflussgebiet immer weiter ausdehnen. Man wollte keine Territorialmacht sein und auch keine Mittelmacht. Die Großmachtambitionen waren es, welch die irdische Flotte immer tiefer ins galaktische Zentrum hineingetrieben hatte.
 
   So tief hinein, bis sie auf das Imperium stießen.
 
   Und das Drama nahm seinen Lauf.
 
   Das Lauterwerden der verschiedenen Argumente riss Jeffries abrupt aus seinen tausendfach durchgespielten Überlegungen. Nichts von all dem, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war, konnte als neu beschrieben werden. Es waren Überlegungen, die er schon seit Jahren mit sich herumschleppte und von deren Richtigkeit er überzeugt war.
 
   An manchen Abenden hatte er auf irgendwelchen Veranstaltungen Andersdenkende getroffen, die ihm vehement widersprochen hatten.
 
   Männer und Frauen, die davon überzeugt waren, dass ein Konflikt zwischen Erde und Marokia so oder so unausweichlich gewesen wäre.
 
   Jeffries konnte sich selbst niemals mit dieser Theorie anfreunden.
 
   >> Wir sollten aufhören, über Grenzen, Planeten und Rohstoffe zu sprechen <<, sagte der Delegierte der Arkaner, ein groß gewachsener, schlanker Mann, bekleidet mit einem weiten braunen Pelzmantel, welcher ihn als Diplomaten auszeichnete. >> Wir sollten anfangen, über die wirklich wichtigen Dinge zu reden <<, sagte er mit seiner tiefen, grollenden Stimme.
 
   >> Und was wäre das Eurer Meinung nach? <<, fragte der Pontus Xanus, das Oberhaupt der Morog und einer jener Männer, die diese Konferenz erst möglich gemacht hatten.
 
   >> Die Frage, wie wir mit den Millionen von befreiten Sklaven umgehen werden <<, sagte der Arkaner. 
 
   >> Keiner von uns weiß, wie viele seines eigenen Volkes im Imperium als Sklaven gehalten werden. Ganze Spezies wurden von Marokia einverleibt und versklavt.
 
   Was tun wir mit all diesen Wesen? << 
 
   >> Sie werden heimgebracht <<, sagte der Vertreter der Rambari.
 
   >> Heim? <<, fragte der Arkaner. >> Wo ist die Heimat eines Kindes, das in dritter oder vierter Generation in die Sklaverei geboren wurde? <<, fragte er mit entwaffnender Klarheit, und von einer Sekunde auf die andere wurde es deutlich leiser im Raum.
 
   >> Es ist absolut logisch, dass wir um die Frage der neuen Grenzen nicht herumkommen. Nur ich für meinen Teil halte die Sklavenfrage für deutlich wichtiger. Eine schreckliche Katastrophe könnte dem Untergang des Imperiums folgen. Was machen wir mit all den Befreiten? Die Rambari sagen, wir bringen sie heim. Das ist gut. Ich hoffe, dass sich keine der hier anwesenden Regierungen dieser Option verschließen wird. Nur müssen wir uns die Probleme vorstellen, die uns das bescheren wird. Sollen wir diese Wesen wieder in unsere Kultur assimilieren? Können wir das überhaupt? Und eine noch viel dringendere Frage drängt sich mir auf. Was machen wir mit den Odalisken? Was machen wir mit den Völkern, die schon so lange in der Sklaverei lebten, dass sie ihre eigene Kultur und Identität verloren haben? Jene Völker, die keine Heimat haben, zu der sie zurückkehren können? Was machen wir mit ihnen? << Jeffries saß wie erschlagen in seinem Sessel. Diese Frage hatte er sich selbst nie gestellt. Keine Sekunde hatte er in all den Jahren an die befreiten Völker gedacht. Sein ganzes Denken war auf den militärischen Sieg ausgerichtet gewesen. Auf die neuen Grenzen, auf die Frage nach einer Nachkriegsordnung.
 
   Er hatte niemals an die Opfer gedacht.
 
    
 
   ISS Victory. Im Orbit über Beta Neun. 
 
   Hemdsärmelig saß Tom in seinem Büro und starrte auf die Projektion des Holoschirms. Vor einigen Tagen war dieses Gerät von seinen Ingenieuren installiert worden. Eine schmucklose, etwa einen Meter hohe Säule, die mitten im Raum aus dem Boden ragte. Anders als der Rest des Schiffes war sie nicht in mattem Braun und Beige gehalten, sondern glänzte silbern.
 
   Mit einem halb gefüllten Glas in der Hand saß Tom an seinem Schreibtisch und beobachtete die Projektion. Es waren die übermittelten Sensoren, Daten des Hybridschiffes Mesa Verde. Ein Schwesterschiff der Victory, das in diesem Moment den Hyperraum verließ und begleitet von zwei weiteren Victorys einen Angriff auf die imperiale Forschungsstation bei Kar Amati flog, in deren Eingeweiden die marokianischen Leptonenwaffen gefertigt wurden.
 
   Tom sah nicht viel mehr als ein grau und grün eingefärbtes, verzerrtes und verrauschtes Bild, doch es reichte ihm, um sich eine Vorstellung von der aktuellen Lage zu machen. Nichts hätte er lieber getan, als diesen Angriff selbst zu fliegen. Er und Alexandra hatten ein sehr langes und kontroverses Gespräch über dieses Vorgehen geführt.
 
   Tom war in Versuchung gewesen, die Victory in den Hyperraum zu bringen und auf direktestem Wege die Forschungsstation anzufliegen.
 
   Es war Alexandra zu verdanken, dass er es nicht getan hatte.
 
   >> Sie werden merken, wenn sich das Flaggschiff von der Front entfernt. Marokia wird sich fragen, wo wir hinwollen und alle Einrichtungen in unserer Reichweite in höchste Alarmbereitschaft versetzen <<, hatte sie gesagt, und Tom hatte ihr widerstrebend recht geben müssen.
 
   >> Drei Gefechtsgruppen befinden sich in Schlagdistanz. Alle drei werden von einem Hybridschiff geführt. Wir sollten diese Schiffe den Schlag durchführen lassen <<, hatte sie voll tiefster Überzeugung vorgeschlagen.
 
   Wieder einmal hatte sie als Stimme der Vernunft agiert. Eine von vielen Eigenschaften, die Tom an seinem Ersten Offizier so sehr schätzte.
 
   Immer wenn er versucht war, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, war sie es, die ihm die Alternativen vorschlug. Dafür war er ungemein dankbar, obgleich er ihre Argumente nicht immer akzeptierte und seiner eigenen Sturheit oft den Vorzug gab.
 
   >> Bei diesem Angriff darf absolut nichts schiefgehen <<, hatte Tom erwidert, obgleich er in seinem Innersten bereits wusste, dass er ihr recht geben musste.
 
   >> Andere Schiffe haben auch gute Crews. << 
 
   >> Von mir aus. Machen Sie mir eine Konferenzschaltung mit den COs dieser drei Hybridschiffe. <<
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   Tom hatte die drei Captains informiert und sie mit der Ausarbeitung eines Angriffsplans beauftragt.
 
   Nun, eine Woche später, geschah der Angriff.
 
   Tom sah das schmerzhaft helle Licht des Raumfensters, wie es die Sterne erblassen ließ und das Tor zwischen den Dimensionen aufriss.
 
   Die Mesa Verde preschte aus dem Lichtersturm hinaus in die Dunkelheit des Alls und stürzte sich mit feuernden Geschützen auf die Raumstation. Von den Zwillingssonnen näherte sich ein größerer Verband von Kreuzern und Zerstörern. Die Schutzflotte der Station.
 
   Die Mesa Verde zerfetzte die stählerne Hülle der Station wie ein Panther seine Beute. Feuerstürme fegten durch die Hülle und sprengten sie in tausend Stücke, Explosionen rissen riesige Brocken aus dem Rumpf und ließen ganze Sektionen in sich zusammenbrechen. Während die Mesa Verde eine Schleife um die Station flog, um ihr den letzten Stoß zu versetzen, legten sich ihre beiden Schwesterschiffe quer zur Flotte und kreuzten wie eine Mauer zwischen der Station und den sich nähernden Feinden.
 
   Die Mesa Verde feuerte ihre letzten Torpedosalven ins Herz der Station und zerbrach sie in mehrere Teile. Umgeben von einem Teppich aus brennenden Gasen trieben die Fragmente auseinander und verglühten. Die Kreuzer waren in Feuerreichweite, und sofort entfesselten sie ihr ganzes Arsenal. Ein heftiges Feuergefecht entbrannte. Rotierende Geschütze feuerten unaufhörliche Ströme rot glühender Ladungen ins All.
 
   Die Mesa Verde umflog die Flotte und fiel ihr in die Flanke, während ihre Schwesterschiffe unbeirrt vor den Trümmern der Station kreuzten und alle Treffer mit grimmiger Gelassenheit ertrugen. Die Mesa Verde pflügte durch die Flotte wie ein glühendes Schwert durch kalten Schnee. Sie zerfetzte die marokianischen Schiffe wie ein Wolf eine Herde hilfloser Schafe. Es war ein Schlachtfest.
 
   Toms Finger umschlossen das Glas in seiner Hand so fest, dass es fast zersprang. >> Dreht ab. Dreht doch endlich ab <<, fauchte er mit seiner tiefen, fast besessenen Stimme.
 
   >> Weg da. <<
 
   Die Mesa Verde beschleunigte und zog in einem steilen Bogen nach oben. Ihre beiden Schwesterschiffe drehten in verschiedene Richtungen ab. Es öffneten sich drei Raumfenster in drei verschiedene Richtungen, und die Victorys verschwanden im ewigen Sturm des Hyperraums.
 
   Tom leerte das halb volle Glas in einem Zug. Ein tiefer Atemzug der Erleichterung entfuhr ihm, ehe er in die Schublade seines Schreibtisches griff und die Flasche hervorholte, um nachzuschenken.
 
    
 
   Auf der Oberfläche von Beta Neun. 
 
   Der Außenposten war nicht viel mehr als eine Ansammlung von Blechbaracken und Containergebäuden, die mitten in der steinig-staubigen Wüste aufgestellt wurden. Etwas mehr als einen Kilometer entfernt gab es eine marokianische Siedlung. Eine alte Höhlenstadt, die ihre großen Tage längst hinter sich gebracht hatte. Sie war nicht mal auf den konföderierten Karten verzeichnet, und es gab auch keine Verteidigungsversuche. Die Reichsflotte hatte den Planeten geopfert, und als die ersten Einheiten von Korps und 7. Infanterie hier landeten, war das Erstaunen groß, als man auf eine Siedlung traf.
 
   Bei der Eroberung des Planeten fiel nicht ein einziger Schuss.
 
   Schon wenige Tage später waren die ersten Versorgungsschiffe hier eingetroffen, und man hatte begonnen, diesen Stützpunkt aufzubauen. Der Vormarsch war verlangsamt worden, um den Schiffen und ihren Crews Zeit zu geben, die Arsenale aufzufüllen und den Kopf freizubekommen.
 
   Will, Alexandra, Harry und Semana hatten sich bei ihrem „Date“ in eines der vielen Containergebäude zurückgezogen, eine provisorisch eingerichtete Soldatenbar. Ein Raum, zum Bersten voll mit feiernden, grölenden und deutlich betrunkenen Männern und Frauen in grünen, blauen und grauen Uniformen der Konföderation. Die vier Offiziere saßen an einem Tisch nahe der Bar, darauf hatte Will bestanden, und tauschten Heimaterinnerungen aus.
 
   Anfangs hatte ein Gesprächsthema gefehlt. Alle redeten immer nur über den Krieg, und genau das wollten die vier an diesem Abend vermeiden. Kein Krieg, keine Schlachten, kein Gerede über das, was sie tagtäglich ertragen mussten.
 
   Schließlich begann Will von seiner und Harrys Kindheit in Australien zu erzählen. Von all den Streichen und Jugenderlebnissen, von seiner Liebschaft mit dem Mädchen von gegenüber und dem Tag, als Harry versucht hatte, auf einen Baum zu klettern, ausrutschte und dann zwei Stunden lang Kopf über in den Ästen hing, ehe ihm jemand zu Hilfe kam.
 
   Ein Gesprächsthema, das Harry gerne aufgriff und anfing, all die kleinen Peinlichkeiten aus Wills Vergangenheit hervorzuholen.
 
   >> … als Will nach Hause kam, hat Dad im Wohnzimmer auf ihn gewartet, und ich schwöre euch, diese Standpauke hat jeder Nachbar in der Straße mitbekommen. Er hat derart getobt … << 
 
   >> So schlimm war’s auch wieder nicht <<, unterbrach Will seinen Bruder und versuchte, das Ganze herunterzuspielen.
 
   >> Doch, war es. Ich hab’ ihn niemals so wütend erlebt wie an diesem Abend. << Wills Mundwinkel zogen sich breit nach oben, als er daran dachte. Es war eine tolle Zeit gewesen.
 
   >> Oder damals, als du die Tankstelle angezündet hast … << 
 
   >> DAS WILL KEINER HÖREN!!! <<, sagte Will eilig, doch Alexandra und Semana waren sofort Feuer und Flamme für die Geschichte, und so begann Harry mit breitem Grinsen zu erzählen.
 
   Semana horchte den Worten und stellte zu ihrem eigenen Erstaunen fest, dass es ein wirklich toller Abend war. Sie hatte absolut keine Lust auf diese Aktion gehabt. Sich in aller Öffentlichkeit mit Harry zu zeigen, hatte bei ihr schwere Magenschmerzen verursacht. Zwar hatte sie immer geahnt, dass ihre „Affäre“ nicht ewig geheim bleiben würde, dass sie dann aber das glückliche Paar spielen sollten, hatte sie nicht einkalkuliert.
 
   Nun war es doch so gekommen, und es funktionierte deutlich besser, als sie befürchtet hatte. Semana war so entspannt und gelöst wie seit Jahren nicht. Ihre Doppelidentität verschwand, an diesem Abend war sie nur eine Soldatin unter vielen, keine Agentin der SSA mehr. Keine Frau, die von einem Mann erpresst wurde, sondern ein Offizier, der einen netten Abend mit Freunden verbrachte, und sie bemerkte, dass ihr diese Identität viel besser gefiel als ihre richtige.
 
   Später würde sie es wohl als schwachen Moment abtun und tief in ihrem Inneren vergraben, doch in diesen Stunden, umgeben von all den feiernden Soldaten aus fünf verschiedenen Spezies, da konnte sie sich wirklich vorstellen, diese zweite Identität für immer anzunehmen. Vielleicht sollte sie aufhören, Harry den Tod zu wünschen und seine guten Seiten hervorheben.
 
   Dass er sie erpresste, hatte sie ihm in all der Zeit nie verziehen. Es war das größte Problem zwischen ihnen. Nicht seine Vorliebe für Fesselspiele oder die Analfixierung. Damit konnte sie leben. Was sie zur Weißglut brachte, war die Tatsache, dass dieser Arsch sie erpresste. Würde das nicht zwischen ihnen stehen, könnte sie sich wirklich vorstellen, ihr Leben als Agentin der SSA zu vergessen.
 
   >> Tut mir leid, aber ich bin neugierig <<, sagte Will. >> Wie lange geht das schon zwischen euch? <<, fragte er, nachdem er stundenlang versucht hatte, das Thema hinunterzuschlucken. Schlussendlich siegte aber seine Neugier.
 
   Semana und Harry sahen sich kurz an, und schließlich antwortete Semana.
 
   >> Seit letztem Jahr <<, sagte sie, ohne dabei konkreter zu werden.
 
   >> Warum die Geheimnistuerei? <<, fragte Will.
 
   >> Anfangs war es nichts Ernstes <<, erklärte Semana. >> Die Beziehung basierte eigentlich nur auf Sex. Kein Grund, das an die große Glocke zu hängen. Ganz abgesehen vom Fraternisierungsverbot. << 
 
   >> Dass du das so lange vor mir verbergen konntest <<, sagte Will ungläubig und schüttelte den Kopf. >> Starke Leistung, kleiner Bruder <<, lobte ihn Harry. >> Schade, dass Mum und Dad das nicht mehr erleben <<, sagte Will nachdenklich.
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Dass wir beide unser Leben in den Griff kriegen. Davon haben sie immer geträumt. Zwei Schwiegertöchter, Enkelkinder, Grillen im Garten mit Blick auf die Bucht von Sydney. << 
 
   >> Jetzt übertreib mal nicht. Weder sind wir verheiratet, noch planen wir Kinder <<, sagte Harry. >> Oder müssten wir etwas über euch wissen? <<
 
   >> Nein <<, sagte Alexandra etwas zu eilig. >> Da … gibt es keine Pläne in diese Richtung. <<
 
   >> Du weißt, wie ich das meine, Harry. Glaubst du nicht, dass sie glücklich wären, wenn sie uns so sehen könnten? << 
 
   >> Doch. Wären sie <<, gab ihm Harry recht.
 
   Er hatte lange nicht mehr an sie gedacht. Ihre Eltern waren im letzten Krieg unter den zivilen Opfern gewesen. Als die Marokianer die Erde angriffen und die großen Städte bombardierten, war Sydney eine jener Städte, die am meisten abbekam.
 
   >> Was ist mit Ihrer Kindheit, Alexandra <<, sagte Semana. >> Wir dienen schon so lange zusammen, und ich weiß fast nichts über Sie. <<
 
   Alexandra griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck. >> Da gibt es nicht viel zu erzählen <<, sagte sie kleinlaut. >> Entschuldigt mich. <<
 
   Alexandra stand auf und entfernte sich in Richtung der Toiletten.
 
   >> Habe ich was Falsches gesagt? <<, fragte Semana.
 
   >> Sie redet nicht gerne über ihre Zeit vor dem Militär <<, sagte Will.
 
   >> Nicht mal mit dir? <<
 
   >> Ich weiß nur wenig. Über ihre Zeit im Waisenhaus oder als Straßenkind sagt sie praktisch nichts. Das sind Abschnitte ihres Lebens, die sie fest verschlossen tief in sich drinnen aufbewahrt. << 
 
   >> Es muss eine furchtbar schwere Kindheit gewesen sein <<, sagte Semana.
 
   >> Mit Sicherheit. Umso erstaunlicher ist der Weg, den sie seitdem zurückgelegt hat <<, sagte Will. >> Vom Straßenkind zum Ersten Offizier des Flaggschiffes. Das ist eine Bilderbuchkarriere. << 
 
   >> Glaubst du, John Sixkiller hat etwas mit ihrer Zeit als Straßenkind zu tun? <<, fragte Harry. >> Oder im Waisenhaus? << Will schüttelte den Kopf. >> Nein. Sie muss ihn vom Militär her kennen. Das ist das Einzige, das ich sicher weiß. Sie weigert sich, mehr darüber zu erzählen.<<
 
   >> Warum nur? <<
 
   >> Falls du diese Akte jemals entschlüsseln kannst, erfahren wir es vielleicht. <<
 
   >> Ich hol’ mir was zu trinken, wollt ihr auch noch was? <<, sagte Semana, und die beiden Anderson-Brüder winkten ab. Beide hatten noch fast volle Gläser. Semana stand auf und ging durch den vollen Raum in Richtung der Bar. Umgeben von all den namenlosen Gesichtern fühlte sie sich herrlich anonym.
 
   Doch dann erstarrte sie.
 
   Jenseits der Theke, auf der anderen Seite des Containers, sah sie ein altes, nur zu bekanntes Gesicht. Ein Gesicht, das kein Zufall sein konnte, ein Gesicht, das sie schmerzhaft an das erinnerte, was sie wirklich war.
 
   Schwer amtend drängte sie sich durch die Masse, ging an der Theke vorbei und erreichte die dunkle Nische, in der ein alter Gefährte auf sie wartete.
 
   >> Hallo, Semana <<, sagte Ivan Ramius und deutete ihr, ihm zu folgen. Gemeinsam gingen sie durch einen Seitenausgang hinaus in die dunkle, kalte Wüstennacht. Ein eisiger, staubiger Wind wehte von den Dünen her über das Camp.
 
   >> Was machst du hier? <<, fragte sie den SSA-Agenten und sah sich nervös um. >> Du trägst nicht mal Uniform. << 
 
   >> Ich bin im Auftrag der Regierung hier <<, erklärte er. >> Beta Neun ist nicht nur Stützpunkt für den S3, sondern auch für die zivilen Geheimdienste. << 
 
   >> Du bist als SSA-Agent hier? << 
 
   >> Ich bin hier als Berater im Stab des Sektionsleiters Beta Neun / Verdeckte Operationen. <<
 
   >> Herrlich <<, sagte Semana. Ein klassischer Alibiposten.
 
   >> Was willst du von mir? <<
 
   >> Ich komme im Auftrag des Direktoriums <<, erklärte Ramius in verschwörerischem, bedeutungsvollem Tonfall.
 
   >> Machst du Witze? Damals in Saigon hast du selbst gesagt, dass die Agency lahmgelegt ist. Du sagtest, deine Flucht sei bereits geplant. << 
 
   >> Ich sagte, dass ich abhaue, falls alles zusammenbricht. << 
 
   >> Ist es das nicht? <<
 
   >> Nein. Wir haben uns erholt. Das Direktorium wird zwar immer noch vom S3 überwacht, wir haben aber neue Substrukturen einführen können. Zwar sind wir noch nicht voll einsatzfähig, aber wir arbeiten daran. << 
 
   >> Rede Klartext. <<
 
   >> Wir haben wieder Kontakt zu den Inschala aufgenommen. Sie unterstützen uns beim Versuch, die alten Strukturen der SSA wieder einzurichten. Außerdem haben wir unsere Kommandostrukturen außerhalb der Konföderation stark ausgebaut. <<
 
    >> Was soll das bringen? Gared wird nach wie vor auf der Pegasus 1festgehalten. Jeffries lässt sie niemals frei. << 
 
   >> Das muss er auch gar nicht. Sobald der Krieg zu Ende ist, werden die rechtsstaatlichen Strukturen wieder eingeführt. Das bedeutet, Gared wird einer zivilen Regierung Rede und Antwort stehen müssen. << 
 
   >> Stimmt. <<
 
   >> Wir sind zuversichtlich, dass Gared bei dieser Anhörung freigesprochen wird und ihren Posten an der Spitze der SSA wieder antreten kann.
 
   >> Wie wollt ihr das denn managen? << 
 
   >> Das würde zu weit führen <<, sagte Ramius. >> Nur so viel: Gared wird nach Kriegsende die Leitung der SSA wieder übernehmen, auch wenn es im Moment nicht danach aussieht. Wir sind dabei, Kontakte zu knüpfen und Weichen zu stellen. << Semana nickte. Ramius klang sehr überzeugt. >> Was wollt ihr von mir? <<
 
   >> Warum bist du noch immer auf der Victory? In Saigon betrachtetest du deine Mission als beendet. << 
 
   >> Ich hatte noch keine Gelegenheit zu verschwinden. Die Victory läuft keine großen Häfen an. Wenn wir von der Front abrücken, dann immer nur zu militärischen Stützpunkten. Da kann man nicht einfach so verschwinden. Mein Plan sah vor, bis Kriegsende die Fassade aufrechtzuerhalten, dann einen längeren Urlaub zu beantragen und meinen Tod vorzutäuschen. Dannach wäre ich einfach verschwunden. << 
 
   >> Du solltest das nochmals überdenken <<, sagte Ramius. >> Wir haben neue Befehle für dich. <<
 
   >> Das gefällt mir nicht. Du redest mir zu sehr in der Zukunft. << 
 
   >> Verlass dich auf uns. Gared kriegt ihren Job zurück. << 
 
   >> Was soll ich tun? << 
 
   >> Bleib auf der Victory, mach deinen Job, sei ein guter Offizier.
 
   Wir denken, dass du gute Chancen hast, Karriere zu machen. Unsere neuen Pläne erfordern einen fähigen Agenten innerhalb der Machtstrukturen des Korps. << 
 
   >> Eure neuen Pläne? <<
 
   >> Wir haben mit den Inschala gesprochen. Sie haben neue Anweisungen für uns. Sehr präzise Anweisungen. << 
 
   >> Darüber würde ich gerne mehr wissen. Diese Anweisungen sind mir zu schwammig. <<
 
   >> Nicht jetzt. Ich muss gehen. Bei Gelegenheit kontaktiere ich dich wieder. <<
 
   >> Okay. <<
 
   >> Du bleibst an Bord? <<
 
   >> Was soll ich denn sonst machen? Wenn ich eine Alternative hätte, wäre ich längst weg. << Ramius nickte und verschwand im Dunkel der Nacht. Semana blickte in den eisigen Wüstenwind und verfluchte die SSA. Gerade jetzt, da sie geglaubt hatte, sie könnte mit heiler Haut aus allem rauskommen, wurde sie wieder mitten hineingezogen.
 
   Die Inschala haben neue Anweisungen für uns. 
 
   Bei diesem Satz könnte sie das große Kotzen bekommen. Sie hatte dieser mysteriösen Gruppe niemals vertraut. Inschala! Niemand wusste, was sie waren, keiner kannte ihre wahren Absichten. Sie spielten die SSA, die Konföderation und das Imperium gegeneinander aus und schwächten damit alle, nur nicht sich selbst.
 
   Semana sammelte ihre Gefühle, strich sich durch das Haar und ging zurück in die Bar. Eilig bestellte sie sich ein Bier und kehrte zurück an den Tisch, wo die anderen bereits wieder in ein lachendes Gespräch vertieft waren.
 
    
 
   ISS Victory, nachts. 
 
   Der letzte Raider zwischen Beta Neun und der Victory war gerade gelandet, und Will, Alexandra, Semana und Harry torkelten müde und angeheitert über das Flugdeck. Losgelöst und Arm in Arm, sich gegenseitig stützend, gingen sie durch das breite Eingangstor und steuerten zielstrebig die nächste Transportkapsel an.
 
   >> Schlaft gut <<, sagte Will, als sie die Offiziersquartiere erreichten, und torkelte mit Alexandra im Arm auf die Tür zu ihrem Quartier zu.
 
   >> Gute Nacht <<, erwiderte Semana und ging mit Harry in sein Quartier. <<
 
   >> Das erste Mal, das wir vor Zeugen hier hineingehen <<, flüsterte Harry, und Semana lächelte ihm entgegen. Der heutige Tag hatte viel verändert.
 
   >> Komm <<, sagte sie, und die Tür glitt hinter ihnen zu. Mit einem schnellen Handgriff verriegelte sie die Tür und presste Harry an die Wand.
 
   >> Was wird das denn? <<
 
   >> Rate mal <<, erwiderte sie und presste ihre Lippen auf die seinen. >> Ich will mit dir schlafen. Aber dieses Mal auf meine Art. << 
 
   >> Was soll das heißen? <<
 
   >> Wirst du schon sehen. <<
 
   Semana riss Harry die Kleider vom Leib, hebelte ihn mit einem geschickten Handgriff von den Beinen und ließ sich auf ihn fallen. Dieses Mal gab sie den Ton an.
 
    
 
   ISS Victory am nächsten Morgen. 
 
   Als Will aufwachte, war das Bett neben ihm bereits verlassen, und in seinem Kopf tanzte eine Herde Elefanten zu den Klängen von „Hells Bells“.
 
   >> Ach du Schande <<, keuchte er, hielt sich den pochenden Kopf und torkelte durch das Zimmer in Richtung Bad.
 
   WASSER!
 
   Will drehte den Hahn auf und hielt seinen Kopf unter das eiskalte, wohltuende Nass.
 
   >> Wie kann man nur so viel saufen? <<, fragte er sich selbst und hob langsam seinen Kopf. Unrasiert, mit nassen, in alle Richtungen abstehenden Haaren gab er ein wirklich jämmerliches Bild ab. Aus dem Nebenraum hörte er das hydraulische Zischen der Eingangstüre.
 
   >> Morgen <<, sagte Alexandra in frischem, ausgeschlafenem Tonfall. Sie trug durchgeschwitzte Sportsachen und ihr Katana bei sich.
 
   Während Will sich kaum auf den Beinen halten konnte, hängte sie das Schwert an seinen Platz an der Wand.
 
   >> Wo kommst du denn her? <<, fragte Will und lehnte sich an die Wand. Sein Gleichgewichtssinn war noch nicht richtig aufgewacht.
 
   >> Vom Sportdeck <<, erwiderte Alexandra mit putzmunterem Lächeln.
 
   >> Du verarschst mich. <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Schon gut … Vergiss es <<, sagte Will und verkroch sich wieder im Bett.
 
   Aus dem Badezimmer hörte er das Prasseln der Dusche, und in seinem Kopf drehten sich verschwommene Erinnerungen an letzte Nacht.
 
   >> Ist es sehr aufgefallen? <<, frage Alexandra, als sie schließlich aus dem Badezimmer kam. >> Was meinst du? << 
 
   >> Als Semana nach meiner Vergangenheit gefragt hat. Meinem Leben vor der Uniform. Ich habe ihr nicht geantwortet. << 
 
   >> Sicher ist es aufgefallen <<, antwortete Will und zog seinen Kopf unter dem Kopfkissen hervor. >> Falls du mich aber fragst, ob es ein Problem war … << Will zuckte mit den Schultern. >> Sie haben es verstanden. <<
 
   >> Sicher? << Alexandras Stimme klang unsicher und nachdenklich.
 
   >> Deine Vergangenheit ist kein Geheimnis. Jeder kann verstehen, dass man die Details einer solchen Kindheit lieber für sich behält. << 
 
   >> Ich bin dir sehr dankbar, Will. << 
 
   >> Wofür? <<
 
   >> Dafür, dass du niemals Fragen gestellt hast. Mich niemals bedrängt hast. << 
 
   >> Ich bin sicher, dass es Gründe gibt für dein Schweigen. << 
 
   >> Die gibt es. Nur … << Alexandra machte eine nachdenkliche Pause. >> Ich habe ein schlechtes Gewissen. << 
 
   >> Das brauchst du nicht. <<
 
   >> Ich habe in letzter Zeit viel über uns nachgedacht. Über den Weg, den unsere Beziehung gegangen ist, und um ehrlich zu sein …
 
   es erstaunt mich, dass es so lange und so gut zwischen uns funktioniert hat. << 
 
   >> Hattest du daran Zweifel? << 
 
   >> Ich bin nicht gerade der gesprächige Typ, Will. Meine Beziehungen funktionieren im Allgemeinen nicht besonders gut. <<
 
   >> Du bist vielleicht ein wenig einsilbig, aber … << 
 
   >> Ich glaube, dass ich dir ein paar Antworten schulde. << Will setzte sich im Bett auf und sah ihr fest in die Augen. >> Warum jetzt? <<
 
   >> Gestern Abend, als wir da alle an diesem Tisch saßen, da ist mir klar geworden, dass ich absolut alles über dich weiß. Du und dein Bruder habt von eurer Kindheit und Jugend gesprochen, ihr habt gelacht und geschwärmt. Ihr habt selbst die peinlichsten Details eurer gemeinsamen Kindheit ausgeplaudert. Doch was habe ich dir über mich erzählt? <<
 
   >> Genug, damit ich weiß, dass du eine ziemlich schwere Kindheit hattest. Ich und Harry haben über unsere Kindheit am Strand von Sydney gesprochen. Das ist etwas anderes als ein Waisenhaus auf dem Mars. <<
 
   >> Sicher … << Alexandra rollte sich über Will zu ihrer Seite des Bettes.
 
   >> Was ist mit Sixkiller? <<, fragte sie ihn, >> Ist er auch nicht wichtig? <<
 
   Will lächelte gequält. >> Der Kerl würde mich allerdings brennend interessieren <<, gestand er.
 
   >> Das dachte ich mir <<, sagte Alexandra mit viel Überwindung in der Stimme.
 
   >> John Sixkiller ist ein Mörder, ein Deserteur, Pirat, Schmuggler und wer weiß was noch alles. John Sixkiller ist das Trauma meiner Jugend. <<
 
   >> Bist du sicher, dass du mir das erzählen willst? << 
 
   >> Ja. Ich denke, es muss endlich raus … Ich kenne ihn aus dem ersten Marokia-Krieg <<, sagte Alexandra heiser. >> Wir dienten in derselben Kompanie. Damals war ich noch bei der Marineinfanterie der Flotte, stationiert auf einem der zahllosen Kreuzerschiffe. Wir verliebten uns. Eine Kriegsliebe. Es war eine Affäre wie die unsere zu Anfang. Ich war ein dummes, unerfahrenes Kind. Gerade mal siebzehn Jahre alt und völlig unfähig zu zwischenmenschlichen Beziehungen. Weder im Waisenhaus noch auf der Straße hatte ich jemals erfahren, was Liebe war. Ich kannte keine Zuneigung, keine Freundschaft. Damals wie heute war ich ein emotionaler Krüppel, unfähig, die geringste Gefühlsregung nach außen dringen zu lassen. John Sixkiller nahm sich meiner an. Er kümmerte sich um mich, nahm mich unter seine Fittiche und brachte mich durch die erste Hälfte des Krieges. Ohne ihn wäre ich wohl nie von den Schlachtfeldern heimgekehrt. Er lehrte mich, was man wissen musste, um im Feld zu überleben. Ich liebte ihn. Keine Ahnung, ob er dasselbe für mich empfand oder ob er mich nur ausgenutzt hat … << Alexandra sammelte ihre Gedanken und suchte nach den richtigen Worten.
 
   >> Gegen Ende des Krieges, kurz vor der imperialen Novemberoffensive, wurde unser Regiment nach Aragus verlegt. Ein kleiner Waldmond irgendwo an der Front. Wir gruben uns dort ein und warteten auf die neuen Befehle. Unter vorgehaltener Hand wurde bereits von einem Friedensvertrag gesprochen, doch keiner von uns wagte es, wirklich daran zu glauben. << Alexandra drückte sich näher an Will, er hörte und sah, wie schwer es ihr fiel weiterzusprechen.
 
   >> Eines Tages kam ich dahinter, dass John einige Nebeneinkünfte hatte. Anfangs hatte ich mir nicht viel dabei gedacht, doch die Anzeichen häuften sich, ich wurde neugierig und schnüffelte ihm nach. Ich kam dahinter, dass er Cristal Dust verkaufte. In Frontgebieten ist das ein noch einträglicheres Geschäft als an der Heimatfront. Ein Soldat, der einen jahrelangen Krieg hinter sich hat und jeden Tag sterben könnte, ist dankbar für jede Erleichterung … Ich stellte ihn zur Rede … Du weißt, was ich von Drogen halte. Damals auf den Straßen von Utopia Planicia habe ich zu oft gesehen, was sie anrichten, als dass ich ihnen noch etwas Positives abgewinnen könnte … Ich verlangte von ihm, dass er damit aufhört, ich wollte, dass er mir erklärt, was das sollte. Ich war völlig außer mir. Vermutlich habe ich damals völlig überreagiert … << Alexandra zuckte mit den Schultern. >> Wir stritten uns, ich schlug ihn, und er schlug zurück. Die ganze Sache geriet außer Kontrolle, und als Nächstes wache ich in einem Lazarett auf, mit einer Stichwunde in den Rippen. <<
 
    >> Die Narbe, die du an der Seite hast? <<, fragte Will und griff nach der Stelle.
 
   >> Genau. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Die Erinnerung kam nie zurück. Ist auch egal. Sixkiller war verschwunden, und ich war niedergestochen worden. Noch am selben Tag griffen die Marokianer an. Ein tagelanges Gemetzel mit Tausenden Toten auf beiden Seiten. << 
 
   >> Die Novemberoffensive? << 
 
   >> Ja. Das letzte Aufbäumen, ehe der Friedensvertrag unterschrieben wurde. Als danach die Verlustlisten veröffentlicht wurden, stand Sixkillers Name darauf. Er war tot, und ich war zerrissen zwischen Hass und Trauer. Ich wusste nicht, sollte ich ihn vermissen oder ihm die Hölle wünschen? <<
 
   Will runzelte die Stirn.
 
   >> Ein paar Jahre später, ich war mittlerweile Kommandooffizier und diente auf der Belfast, begegnete ich ihm wieder. Mein Schiff machte Halt auf einem Minenasteroiden. Wir sollten Lebensmittel liefern und eine Gruppe von Gefangenen zum nächsten größeren Planeten überführen, wo sie vor Gericht gestellt werden sollten. Einer der Männer in dieser Gruppe war John … Es war Jahre her, ich hatte ihn, seinen Tod und das ganze Drumherum verwunden. Es spielte keine Rolle mehr, lag weit zurück und … ich weiß nicht … ich hatte diese Dinge beerdigt, tief in meinem Inneren. << 
 
   >> Und dann war er plötzlich wieder da <<, sagte Will verständnisvoll.
 
   >> Ja. All die alten Gefühle quollen wieder in mir hoch. Ich wollte ihn zur Rede stellen, wollte ihn schlagen und treten und … Ich wollte Antworten. Ich wollte verdammt noch mal endlich Antworten. Ich hatte ihn geliebt, und er rammt mir ein Feldmesser in die Rippen.
 
   Das konnte ich nicht auf sich beruhen lassen. << Alexandra versagte die Stimme. >> Ich bekam keine Antworten. Er hat kein Wort mit mir gesprochen. Er saß da, am Boden seiner Zelle, starrte mich an, und es war, als versteinerte er. << 
 
   >> Was ist mit ihm passiert? << 
 
   >> Wir lieferten ihn auf der nächsten größeren Kolonie ab, und ihm wurde der Prozess gemacht. Das Letzte, was ich hörte, war, dass er lebenslänglich in eine Strafkolonie sollte. Ein Ende, das ich ihm aus tiefstem Herzen gegönnt habe. <<
 
   >> Kann ich mir vorstellen <<, sagte Will und zog Alexandra zu sich heran.
 
   >> Kurz darauf wurde ich nach Eris Nebula versetzt und kam auf die Victory. Ich vergaß ihn … doch von Zeit zu Zeit kommen diese Erinnerungen zurück, und immer wenn ich an John denke, denke ich daran, dass ich fehlbar bin. Dass ich niemandem trauen darf. Ihm hatte ich mein Herz ausgeschüttet, hatte ihm alles über mich erzählt. << Alexandras Stimme war so kalt wie Eis. Voller unausgesprochener, unterdrückter Trauer.
 
   >> War es das, was du erwartet hast? <<, fragte sie Will und blickte ihm fest in die Augen.
 
   >> Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Jedenfalls bin ich froh, dass du es mir endlich erzählt hast. << 
 
   >> John Sixkiller ist die größte Niederlage meines Lebens. << 
 
    
 
   ISS Victory, Brig. 
 
   Darson saß auf einem kleinen Hocker und blickte durch die Gitterstäbe, wo Nesel in Sträflingskleidung auf seiner Pritsche saß.
 
   >> Sie werden mich erschießen <<, sagte Nesel ohne jede Hoffnung in der Stimme und blickte durch Darson hindurch, als wäre er gar nicht vorhanden.
 
   >> Das lasse ich nicht zu <<, sagte Darson fest überzeugt.
 
   >> Was willst du denn dagegen tun? Du warst doch beim Prozess, du hast die Anschuldigungen gehört. Die können mich nicht freisprechen, unmöglich. << 
 
   >> Ich verbiete dir, die Hoffnung aufzugeben. << 
 
   >> Du bist ein erfahrener und dekorierter Offizier. Sie können dich nicht zum Tode verurteilen. <<
 
   >> Ich bin ein sechzigfacher Mörder, Darson. Was sollen sie denn sonst tun? <<
 
   >> Ich rede mit Hawkins. Ich bin sicher, er kann etwas tun. << Nesel schüttelte entmutigt den Kopf und senkte seinen Blick.
 
   >> Keine Chance <<, sagte er. >> In fünf Stunden ist meine Urteilsverkündung. Fünf Stunden bis zur Gewissheit. Mein Leben ist vorbei, und es ist auch besser so. << 
 
   >> Spinnst du? Hör sofort auf, so einen Mist zu reden. << 
 
   >> Glaubst du, es ist einfach, mit solch einer Schuld zu leben? << 
 
   >> Du bist nicht schuld. <<
 
   >> Ach hör doch auf. << Nesel sprang von seiner Pritsche auf und ging in seiner Zelle auf und ab. Innerhalb der letzten Woche hatte es drei Verhandlungstage gegeben. Drei Tage, in denen ein Richter über die Zukunft von Nesel zu entscheiden hatte. Der Prozess war abgeschlossen, heute kam es zu Urteilsverkündung. Die Länge des Prozesses war Hawkins zu verdanken. Er hätte das Ganze auch in wenigen Stunden abhandeln können, verlangte aber eine penible Untersuchung des Vorfalls. Ein Wunsch, dem das JAG nachkam, und so wurde jede kleinste Verfehlung dieses Tages noch einmal aufgerollt.
 
   >> Die Besuchszeit ist um <<, sagte eine brummende Stimme. Einer der Unteroffiziere aus Semanas Sicherheitsabteilung. Ein grimmiger, zwei Meter großer Madi.
 
   >> Bin schon weg <<, sagte er und richtete sich nochmals an Nesel.
 
   >> Ich rede mit Hawkins. <<
 
   >> Von mir aus <<, erwiderte Nesel ohne jede Hoffnung und warf sich wieder auf seine Pritsche.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Stille und Dunkelheit lagen über der fast völlig verlassenen Krankenstation. Je weiter sich der Krieg entfernte, desto stiller war es an Bord der P1 geworden.
 
   Christine saß in ihrem Büro und brütete über Akten und Krankenblättern. Unliebsamer Papierkram, den sie schon seit zwei Tagen vor sich herschob. Immer wieder hob sich ihr Blick, und sie sah durch die Glasfront ihres Büros in den Aufnahmebereich der Krankenstation. Nur fünf Patienten waren zu betreuen, die Hälfte ihres medizinischen Stabes war längst an die Front versetzt worden. Seit sie auf die Station zurückgekehrt war, grassierte die Langeweile in ihrem Körper. An Bord der Victory hatte sie immer an die Pegasus 1 gedacht.
 
   An die Freunde und Kollegen hier auf der Krankenstation.
 
   Nun war sie zurück, und alles, was ihr durch den Kopf ging, war Tom. Tom und die Victory. Christine war hin und her gerissen. War sie auf der Victory, wollte sie zurück zur Station. War sie auf der Station, wollte sie zurück zur Victory.
 
   Warum nur?
 
   Mit müden Augen richtete sie ihren Blick wieder auf die Datenblöcke und Monitore ihres Schreibtisches.
 
   Was Tom wohl gerade tat? Wo er war?
 
   Christine hörte ein leises, sehr vertrautes Zischen von der anderen Seite der Krankenstation. Das Haupttor hatte sich geöffnet, und eine Gruppe von Soldaten näherte sich durch die abgedunkelten Korridore.
 
   >> Doktor Scott. << 
 
   >> Ich bin hier. << Christine stand von ihrem Schreibtisch auf und ging hinaus in den Aufnahmebereich.
 
   >> Guten Abend, Doktor <<, sagte Bethany Kane und reichte ihr die Hand zur Begrüßung.
 
   >> Haben Sie Zeit für uns? <<, fragte sie mit freundlichem Tonfall, und Christine sah an ihr vorbei auf die Wachsoldaten, die sie begleiteten.
 
   >> Worum geht es? <<
 
   >> Sie müssten eine Untersuchung für uns vornehmen <<, erklärte Bethany.
 
   >> Dazu bin ich hier. Um wen geht es? << 
 
   >> Um Isan Gared <<, sagte Bethany und trat zur Seite. Erst jetzt sah Christine die alte Frau umringt von Wachsoldaten und mit Handschellen gefesselt.
 
   >> Ist das wirklich nötig? <<, fragte Christine und deutete auf die Handfesseln.
 
   >> Befehl des Admirals <<, erwiderte Bethany trocken.
 
   >> So kann ich sie nicht untersuchen. << 
 
   >> Damit haben wir gerechnet <<, erklärte Bethany und nickte einem der Wachsoldaten demonstrativ zu. Sofort öffnete er die Handschellen und trat zur Seite.
 
   >> Sie gehört Ihnen. Wir warten hier <<, sagte Bethany.
 
   Christine nickte. >> Folgen Sie mir bitte <<, sagte sie Gared und führte sie in einen der Untersuchungsräume.
 
   >> Vorne am Haupteingang stehen noch zwei. Ein dritter ist drüben am Nebeneingang. Sie behandeln mich wie einen Schwerverbrecher <<, keuchte Gared mit uralter Stimme.
 
   >> All dieser Aufwand für eine alte Frau <<, sagte sie wehmütig.
 
   >> Setzten Sie sich bitte auf die Liege <<, sagte Christine und holte einige Scanner aus dem Wandschrank.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Tom betrat den provisorischen Gerichtssaal unmittelbar vor der Urteilsverkündung. Er kam absichtlich etwas später. Es sollte nicht so aussehen, als hätte er auf das Urteil gewartet. Eher wollte er den Anschein erwecken, als wäre er zufällig vorbeigekommen.
 
   >> Erheben Sie sich <<, sagte der Gerichtsdiener zu Nesel und seinem Verteidiger. Er war in seiner schwarzen A-Klasse-Uniform zur Verkündug seines Urteils gekommen. Obwohl sie sich an Bord eines Kriegsschiffes befanden, trug er Handschellen.
 
   Als ob er hätte fliehen können.
 
   Darson saß in der ersten Reihe, direkt hinter seinem Freund. Will und Jackson saßen in der letzten Reihe. Das ganze Schiff wartete gespannt auf das Urteil. Seit Taras Umkasa gab es kein anderes Gesprächsthema mehr. Die ganze konföderierte Armada war von diesem Vorfall gefesselt.
 
   Ein hoch dekorierter Offizier, ein Bilderbuchsoldat, dessen Karriere bisher makellos verlaufen war, saß nun wegen sechzigfacher fahrlässiger Tötung vor Gericht.
 
   >> … verlese ich hiermit das Urteil <<, sagte der Richter in seiner weißen Galauniform.
 
   >> Lieutenant Commander Nesel! Dieses Gericht befindet Sie der sechzigfachen fahrlässigen Tötung … <<, der Richter machte eine dramatisch Pause, >> … für S C H U L D I G ! << Ein niedergeschlagenes Raunen ging durch den Raum, und Tom sah, wie Nesel deutlich zusammensackte. Seine straff gespannten Schultern hatten ihre ganze Haltung verloren.
 
   >> Das Militärgesetz kennt für ein Vergehen dieses Ausmaßes nur eine Strafe <<, erklärte der Richter weiter. >> Hiermit erklärt Sie dieses Gericht zum Tode durch Erschießen. << Nesel brauchte seine ganze Kraft, um die Fassung zu bewahren.
 
   Auch wenn er damit gerechnet hatte, auch wenn er genau gewusst hatte, dass er praktisch keine Chance hatte davonzukommen, so war der Hammerschlag der Worte dennoch unerträglich.
 
   >> Ich war selbst Gefechtsoffizier <<, erklärte der Richter in seiner Urteilsbegründung. >> Ich kenne den Nebel des Krieges. Die Angst, das Chaos … Was Ihnen passiert ist, gehört zu den schlimmsten Alpträumen eines jeden Soldaten. Friendly Fire ist so alt wie der Krieg selbst, er ist eine tragische, aber unvermeidliche Begleiterscheinung des Krieges, und Sie haben mein volles Mitgefühl. Dennoch muss ich die Schwere des Vorfalls berücksichtigen. Sie haben eine ganze Kompanie niedergeschossen. Sechzig Männer und Frauen, die Familien haben. Der Tod dieser Soldaten war unnötig. Mit einem kurzen Blick auf die Freund-Feind-Erkennung hätten sie den Tod dieser Männer und Frauen verhindern können. Dieses Urteil mag auf Sie und viele andere ungerecht wirken. Doch muss ich es aussprechen, um der Justiz genüge zu tun. Wer sechzig Leben auf dem Gewissen hat, darf nicht ungeschoren davonkommen. << Der Richter nahm seine Unterlagen zusammen und erhob sich.
 
   >> Dieses Urteil ist rechtskräftig, sobald es vom Kommandanten der Gefechtsgruppe unterzeichnet wurde. << Mit diesen Worten verließ er den Gerichtssaal.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Was haben Sie für Beschwerden? <<, fragte Christine und aktivierte ihre Scanner.
 
   >> Ich bin 98 Jahre alt. Glauben Sie, ich kann die einzelnen Wehwehen noch auseinanderhalten? << Christine lächelte milde. >> Was führt Sie zu mir? <<, fragte sie.
 
   >> Ich leide an Parkinson <<, erklärt Gared. >> Bisher hatte ich die Krankheit durch die Medikamente im Griff. Doch in letzter Zeit werden die Symptome schlimmer. <<
 
   >> Wie lange werden Sie schon behandelt? << 
 
   >> Seit etwa elf Jahren. <<
 
   >> Warum kommen Sie erst jetzt zu mir? Parkinsonpatienten sollten regelmäßig untersucht werden. <<
 
   >> Seit einer Dekade nehme ich nun dieselben Medikamente zu mir, und ich hatte nie irgendwelche Beschwerden. Nun da ich Beschwerden habe, bin ich gekommen. << Christine nickte und legte den Scanner zur Seite. >> Machen Sie sich bitte frei <<, sagte sie und ging hinaus zu Bethany, die mit am Rücken verschränkten Armen dastand und wartete.
 
   >> Das wird einige Zeit dauern <<, sagte Christine zu ihr.
 
   >> Das ist kein Problem. <<
 
   >> Müssen Sie wirklich hier warten? << 
 
   >> Diese Frau ist wegen Hochverrats inhaftiert. << 
 
   >> Das ist mir schon klar <<, sagte Christine. >> Ich frage mich nur, wo sie hinsoll? Von der Pegasus 1 kann man nicht flüchten. << 
 
   >> Das ist mir durchaus bewusst, Doktor. Allerdings habe ich meine Befehle, und die kommen direkt vom Oberkommandierenden der konföderierten Streitkräfte. <<
 
   Christine nickte. >> Na schön. Wenn Sie oder Ihre Leute einen Kaffee wollen, so steht Ihnen unser Aufenthaltsraum zu Verfügung. << 
 
   >> Das ist sehr freundlich. Danke. << Christine ging zurück, um ihre Untersuchung zu beginnen.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Als der Türmelder summte, wusste Tom instinktiv, wer vor seiner Tür stand.
 
   >> Herein <<, sagte er und stellte sein Glas zur Seite.
 
   >> Haben Sie einen Moment für mich? <<, fragte Darson mit versteinerter Mine.
 
   >> Kommen Sie rein. << Tom winkte ihm freundschaftlich zu und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Darson trat näher, und die beiden Türhälften schoben sich wieder ineinander.
 
   >> Sie kommen wegen Nesel <<, sagte Tom und legte seine Unterarme flach auf die Tischplatte.
 
   >> Richtig, Sir. <<
 
   >> Lassen Sie das Sir, verdammt noch mal <<, sagte Tom und deutet ihm, sich zu setzen.
 
   >> Sie können ihn doch nicht hinrichten. << 
 
   >> Der Schuldspruch war eindeutig. Das Strafmaß ist vorgegeben <<, sagte Tom mit heiserer Stimme.
 
   >> Er ist ein vorbildlicher Soldat … << 
 
   >> DARSON <<, sagte Tom mit fester, donnernder Stimme, >> Ich weiß das. Und der Richter wusste das auch. Er hat es sogar überdeutlich betont … <<
 
   >> Na, dann helfen Sie ihm. << 
 
   >> Ich kann nicht. Sechzig Tote können nicht einfach so übersehen werden. Ich verstehe ja, dass er Ihr Freund ist, und ich ahne, wie Sie sich dabei fühlen. Dass die ganze Sache unter Ihrem Kommando passiert ist, macht das alles auch nicht besser … << 
 
   >> Hier geht es nicht um mich. << 
 
   >> Richtig. Es geht um Nesel, und ich kann ihm nicht helfen. Die Beweise gegen ihn sind einfach erdrückend. Die Scannerprotokolle zeigen, dass die Freund-Feind-Erkennung funktioniert hat. Ein Blick auf den Display an seinem Unterarm und es hätte verhindert werden können. Wie soll ich bei solch einer Fahrlässigkeit noch Gnade walten lassen? << 
 
   >> Große Männer haben es immer verstanden, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. << 
 
   >> Ich mache Ihnen ein Angebot, Darson. Hier auf meinem Schreibtisch liegen zwei unterschiedliche Befehle <<, erklärte Tom und deutete auf zwei silberne Datenblöcke.
 
   >> Auf dem einen ist das Todesurteil … Der andere verurteilt Nesel zu lebenslanger Haft in einer Strafkolonie. << 
 
   >> Das können Sie? << Darson schöpfte neue Hoffnung.
 
   >> Ich könnte <<, antwortete Tom. >> Die Frage ist, ob ich soll. <<
 
   Darson sah Tom unsicher an.
 
   >> Nesel ist jetzt … 34 Jahre alt? << 
 
   >> In menschlichen Jahren gerechnet, kommt das ungefähr hin. << 
 
   >> Das bedeutet, dass er noch gut und gerne siebzig Jahre leben kann. <<
 
   Darson nickte.
 
   >> Die Frage ist, ob er diese siebzig Jahre in Haft verbringen will. <<
 
   >> Es ist besser als der Tod. << 
 
   >> Sind Sie sich da sicher? <<, fragte Tom. >> Ich für meinen Teil würde nicht den Rest meines Lebens in einer zwei mal fünf Meter großen Zelle verbringen wollen. <<
 
   >> Wenn wir ihn erschießen, sind wir nicht besser als jene, die wir bekämpfen.<<
 
   >> Gehen Sie zu Nesel und stellen Sie ihn vor die Wahl <<, sagte Tom.
 
   >> Ich? <<
 
   >> Ja. Unterbreiten Sie ihm mein Angebot. Die Entscheidung überlasse ich ihm.<< 
 
   >> Wie soll er das entscheiden? << 
 
   >> Wie sollen wir es tun? Ein Mann sollte das Recht haben, selbst zu entscheiden, wie und wann er stirbt. Wenn Nesel in lebenslange Haft will, dann gewähre ich ihm das. Wenn er es nicht will … << Tom sparte sich weitere Worte.
 
   Darson saß da und blickte ins Leere. In seinem Kopf rasten die Gedanken, und unbändiger Zorn schlang sich um seine Kehle.
 
   >> Er hat mir das Leben gerettet. << 
 
   >> Ich weiß. <<
 
   >> Was, wenn es Will Anderson wäre und nicht Nesel? Könnten Sie dann auch nichts tun? << Eine furchtbar gemeine Frage.
 
   >> Ich weiß es nicht <<, gestand Tom.
 
   >> Das ist eine unerträgliche Doppelmoral. << 
 
   >> Was wäre, wenn Sie ein Angehöriger der Opfer wären? Wenn Ihr Bruder oder Ihre Schwester unter den Toten wäre? Würden Sie dann Mitleid für den Mörder empfinden? << 
 
   >> Er ist kein Mörder! <<
 
   >> Würden Sie dann Rache fordern? << Darson stand auf und wäre fast über den Schreibtisch gesprungen, so sehr brannte der Zorn in seiner Brust. >> Das ist unfair! <<, brüllt er.
 
   >> So ist das Leben nun mal. Keiner von uns kann sich aussuchen, was das Schicksal für uns bereithält. << 
 
   >> Glauben Sie an Schicksal? <<, fragte Darson mit deutlich weniger Aggression in der Stimme. >> Glauben Sie, dass ein Leben schon bei Geburt festgeschrieben ist? <<
 
   >> Nein <<, sagte Tom nachdenklich. >> Ich glaube daran, dass jeder von uns seines eigenen Schicksals Schmied ist. Allerdings glaube ich auch an Murphys Gesetz. <<
 
   >> Was ist das? <<
 
   >> Murphys Gesetz besagt, das alles, was schiefgehen kann, irgendwann auch schiefgehen wird. Jeder von uns kann mal Pech haben. << 
 
   >> Der Tod eines guten Freundes ist kein Pech. << 
 
   >> Der Tod von sechzig Soldaten im Feuer der eigenen Truppen eben auch nicht. Es ist eine Tragödie, und Nesel hat sie verschuldet. << Darson machte eine lange Pause und trat an die großen Panoramafenster des Büros. Mit verschränkten Armen blickte er hinaus zu den Sternen. Genau so wie Tom es immer machte, wenn er Entscheidungen zu treffen hatte.
 
   >> Wie lange geben Sie ihm Bedenkzeit? <<, fragte er schließlich, und Tom antwortete mit ruhiger, versöhnlicher Stimme. >> Vierundzwanzig Stunden. << 
 
   >> Danke <<, sagte Darson und wandte sich Tom wieder zu.
 
   >> Bitte um Erlaubnis, wegtreten zu dürfen, und entschuldige mich hiermit für meinen Tonfall. <<
 
   >> Lassen Sie diesen Quatsch, wir sind hier nicht auf der Akademie … Und jetzt raus hier. <<
 
   Darson nickte und ging zur Tür.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Wie lange, bis Sie die Testergebnisse haben? <<, fragte Isan Gared, als sie ihren alten Körper auf der Untersuchungsliege aufrichtete.
 
   >> Die Ergebnisse habe ich innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten. Ihre neuen Medikamente herzustellen, wird allerdings einige Tage dauern <<, erklärte Christine und wandte sich von der medizinischen Konsole ab.
 
   >> Wann kann ich wiederkommen? << 
 
   >> Ich melde mich bei Ihnen. << Gared nickte zufrieden und griff nach ihrer Gehhilfe. >> Dann kann ich ja zurück in meinen goldenen Käfig <<, sagte sie mit alter Stimme und verließ den Untersuchungsraum. Draußen wurde sie sofort von den Wachsoldaten flankiert, in Handschellen gelegt und in ihr Quartier zurückgeleitet.
 
   >> Wie schlimm ist es? <<, fragte Bethany Kane mit am Rücken verschränkten Armen.
 
   >> Die Krankheit hat sich verschlimmert <<, erklärte Christine.
 
   >> Aber wir müssen uns keine Sorgen machen. Ich werde ihr einen neuen Medi-Cocktail zusammenstellen. Damit sollten wir ihre Dopaminproduktion stabilisieren können. << Bethany sah auf die Wanduhr, es war bereits nach Schichtende.
 
   >> Haben Sie jetzt Feierabend? <<, fragte sie Christine in weniger offiziellem Tonfall.
 
   >> Mehr oder weniger <<, antwortete sie, während die beiden Seite an Seite hinüber zu ihrem Büro gingen. >> Warum? << 
 
   >> Ich bin unterwegs in die Offiziersmesse <<, erklärte Bethany.
 
   >> Ich dachte, ich könnte Sie zu einem Kaffee einladen. << Christine sah Bethany verwundert an.
 
   >> Ich denke, wir haben einiges zu bereden. << 
 
   >> Was zum Beispiel? <<
 
   Bethany zögerte eine Sekunde, dann gab sie die logische Antwort.
 
   >> Tom Hawkins. <<
 
   >> Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen haben? << 
 
   >> Ich fühle, dass Sie in meiner Gegenwart eine gewisse Unbehaglichkeit verspüren. << 
 
   >> Blödsinn. <<
 
   >> Das ist doch nur verständlich … Sie gehen mir aus dem Weg, und das ist absolut unnötig. <<
 
   >> Ich gehe Ihnen nicht aus dem Weg <<, sagte Christine. >> Das ist eine riesengroße Station. Es gibt hier ein Dutzend Leute, denen ich das ganze Jahr über nicht begegne. << 
 
   >> Sie wissen genau, was ich meine. << 
 
   >> Ein Vorschlag <<, begann Christine. >> Ich habe jetzt noch einen Termin. Wir könnten uns allerdings morgen zum Mittagessen treffen. <<
 
   >> Einverstanden. Zwölf Uhr, Offiziersmesse? << 
 
   >> Abgemacht. <<
 
   >> Ich werde da sein <<, versprach Bethany und verließ die Krankenstation in militärischem Schritt.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Semana lag ausgestreckt auf der kleinen Couch in der Ecke ihres Quartiers und blickte gelangweilt auf den Wandbildschirm.
 
   >> … haben unsere Truppen heute Morgen einen weiteren Meilenstein auf dem Weg zum Sieg genommen … <<, tönte die Stimme eines Kriegsberichterstatters aus den Lautsprechern. Effektvoll hatte er sich auf dem Startdeck eines Trägerschiffes aufgebaut und sprach seinen Text, während hinter ihm die Jagdmaschinen auf ihre Katapulte gehieft wurden.
 
   Der sogenannte Meilenstein war ein Asteroidenfeld, etwa einen halben Tagesflug entfernt. Hier war es heute Morgen zu einer kleinen Trägerschlacht gekommen. Drei imperiale Schiffe waren einer konföderierten Trägergruppe in die Arme gelaufen. Es kam zu einer dreistündigen Schlacht, aus der die Konföderierten als Sieger hervorgingen.
 
   >> Gibt’s was Neues? <<, fragte Harry, der gerade zur Tür hereinkam und noch den Abspann der Nachrichten sah.
 
   >> Nicht wirklich <<, sagte Semana, ohne sich zu ihm umzudrehen.
 
   Seit ihre „Beziehung“ offiziell geworden war, hatte sich vieles in ihrem Umgangston geändert. Das heimliche Einschleichen und die ständigen kleinen Machtspiele gehörten der Vergangenheit an. Jeder auf dem Schiff wusste um ihre Beziehung, und das hatte die ständige Spannung gebrochen, die bisher zwischen ihnen geherrscht hatte.
 
   >> Herrgott, bin ich müde. << Harry setzte sich zu Semana auf die Couch, und sie nutzte sein Bein als Kopfkissen.
 
   >> Langer Tag? <<
 
   >> Tom lässt uns eine Alarmübung nach der andern machen <<, sagte Harry müde. >> Keine Ahnung, was er vorhat, aber es wird das Schiff stark beanspruchen. <<
 
   >> Soviel ich weiß, hat er gar nichts vor. << 
 
   >> Oh doch. Irgendetwas brütet er aus. So viele Alarmübungen hat dieses Schiff seit dem Feldzug nach Raman Sun nicht mehr erlebt. << 
 
   >> Bisher habe ich nichts mitbekommen. Es ist allgemein sehr ruhig. << 
 
   >> Eben. Er heckt irgendetwas aus. << 
 
   >> Wäre nur logisch! Wenn man bedenkt, wie nahe wir Marokia bereits sind. << 
 
   >> Wer hätte gedacht, dass wir so weit kommen <<, sagte Harry nachdenklich.
 
   >> Dass wir die Reichsflotte bis in ihr Allerheiligstes zurücktreiben können. <<
 
   >> Ich bestimmt nicht <<, sagte Semana mit ehrlicher, etwas melancholischer Stimme. >> Ich denke, dass keiner wirklich daran geglaubt hat, dass wir siegen könnten <<, sagte sie leise und kuschelte sich fester an Harry.
 
   >> Was wird aus dir werden? <<, fragte er sie. >> Bleibst du in der Flotte? <<
 
   Semana zögerte eine Sekunde. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen?
 
   Sollte sie ihm sagen, dass sie neue Befehle bekommen hatte? Das Gareds Rückkehr an die Spitze der Agency vorbereitet wurde?
 
   >> Ich weiß nicht <<, sagte sie. >> Erst wollte ich verschwinden <<, sagte sie wahrheitsgemäß. >> Ich hatte mir schon einen Plan zurechtgelegt, um meinen Tod vorzutäuschen, doch … << Sie zögerte. >> Ich denke, dass ich bleiben werde. Ich mag dieses Schiff, diese Crew und auch die Rolle, die ihr hier spiele. << 
 
   >> Ich war mir sicher, dass du in dein richtiges Leben zurückkehren würdest << sagte er und klang fast ein wenig froh.
 
   >> Das hier ist mein richtiges Leben. << 
 
   >> Du bist eine SSA-Agentin. << 
 
   >> Die seit mehr als zehn Jahren in den regulären Streitkräften dient. <<
 
   >> Von der Seite habe ich das noch nie betrachtet <<, sagte er.
 
   >> Ich stellte mir immer vor, dass dies ein Auftrag ist, der irgendwann endet, und dann kehrst du in dein richtiges Leben zurück. << 
 
   >> Für Menschen wie mich gibt es kein richtiges Leben <<, sagte sie ganz leise. >> Ich bin ein Schläfer <<, erklärte sie ihm. >> Agenten wie mich gibt es Dutzende, überall in den Streitkräften. Manche sind aktiv, andere nicht. Jeder von uns hat andere Befehle, keiner kennt den anderen. Ich bin nur Teil eines Netzwerkes. << 
 
   >> Wie lange hat die SSA schon mit Marokia paktiert? <<, fragte er sie.
 
   >> Keine Ahnung <<, sagte Semana wahrheitsgemäß. >> Meine Befehle sind so knapp wie möglich gehalten. Sollte ich enttarnt werden, kann ich nicht zu viel verraten … Warum fragst du? << 
 
   >> Weil ich in letzter Zeit oft an unsere erste Nacht gedacht habe. An das Bild, das du mir gezeichnet hast von einer neuen Welt. Einem neuen Reich von Marokias Gnaden. Ich sehe aus den Fenstern dieses Schiffes und erblicke Sterne, die bis vor Kurzem noch imperial waren. Wir erobern System um System und treiben diese einst so mächtige Flotte vor uns her. Ich frage mich oft, wie das passieren konnte. Ich frage mich, wie lange die Planung für diesen Krieg war. Wie viel die SSA Marokia verraten hat, wie viel sie über uns wussten, ehe sie zum Schlag ausholten. <<
 
   >> Warum all diese Fragen? << 
 
   >> Weil ich wissen will, wie wir in einem so gut vorbereiteten Krieg die Wende erkämpfen konnten. <<
 
   >> Ich bin sicher, dass die Ulafs exakte Truppenaufstellungen besaßen. Sie wussten ganz genau, wie stark wir waren und wo unsere Schiffe lagen. Doch eines wussten sie nicht. << 
 
   >> Das wäre? <<
 
   >> Dass wir einen Mann wie Tom Hawkins in unseren Reihen haben. Hätten sie Hawkins nicht dieses Schiff gegeben, der ganze Krieg wäre längst verloren gegangen. <<
 
   >> Glaubst du das wirklich? << 
 
   >> Ich bin absolut überzeugt davon. Hawkins und die Victory haben die Wende gebracht. <<
 
   >> Diese Vorstellung macht mir Angst. << 
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil ich Tom schon seit vielen Jahren kenne. Zwar nicht so gut, wie Will es tut, aber dennoch gut. << 
 
   >> Und? <<
 
   >> Und er hat sich so unglaublich verändert in diesen Kriegsjahren.
 
   Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich in seine Augen blicke. << 
 
   >> So geht es uns allen <<, versicherte ihm Semana.
 
   >> Immer wenn ich ihm gegenüberstehe, habe ich die Angst, dass er in meine Seele blicken kann. Dass er erkennt, was wir beide getan haben, und furchtbare Rache nimmt. << 
 
   >> Das kann er nicht. So unschlagbar er auch als Soldat sein mag. Er kann nicht erkennen, was uns beide verbindet. Er ist nach wie vor nur ein Mensch. <<
 
   >> Ein Mensch, dem du attestierst, im Alleingang einen ganzen Krieg gewonnen zu haben. <<
 
   >> Könnte er in fremde Seelen blicken, wäre ich längst tot, das versichere ich dir. << 
 
   >> Ich hoffe, du hast recht. << Harry beugte sich zu Semana hinunter und küsste sie auf die Stirn. >> Ich hoffe, du hast recht <<, bekräftigte er mit wispernd leiser Stimme.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Christine ging die Stufen hinunter in den unteren Bereich der Krankenstation, wo die sekundären Einrichtungen untergebracht waren.
 
   Therapieräume, Räume für Nachuntersuchungen, einige Büros und auch die Psychiatrie.
 
   > Doktor M. Sanchez < stand in schwarzen Lettern an der Tür, deren Hälften unter hydraulischem Zischen auseinanderfuhren und den Weg frei machten an einen Ort, den Christine eigentlich niemals hatte betreten wollen. Das Vorzimmer war ein in angenehmen Farben dekorierter Raum mit zwei Polstersesseln, einem Kaffeeautomat und mehreren Bildern an den Wänden. Bilder, deren Bedeutung Christine nicht erfassen konnte. Wilde Strichzeichnungen in unzähligen Farben, abstrakte Formen. Wellen, Würfel, Pyramiden. Als hätte man sie im Drogenrausch produziert.
 
   >> Hallo, Christine <<, sagte Sanchez freundlich, als er die Tür öffnete und sie erblickte. >> Pünktlich auf die Minute <<, lobte er sie.
 
   >> Hallo, Miguel <<, begrüßte sie ihn und trat ein.
 
   >> Bitte setzten Sie sich <<, sagte er und deutete auf einen Ledersessel vor seinem Schreibtisch. Er selbst setzte sich lässig auf die Kante des Schreibtisches und griff nach seiner Kaffeetasse. >> Wollen Sie auch einen? <<, fragte er freundlich, ehe er einen Schluck nahm. Christine lehnte freundlich ab.
 
   >> Ich war erstaunt, dass Sie mich sprechen wollten <<, sagte er.
 
   >> Ich auch <<, erwiderte Christine. Es war unübersehbar, dass sie sich unwohl fühlte. Fehl am Platz. Sie wollte davonlaufen … tat es aber nicht.
 
   >> Worum geht es? <<
 
   >> Ich habe Alpträume <<, sagte sie schließlich nach einigen Sekunden des Zögerns. >> Anfangs waren es nur Schlafstörungen, doch mittlerweile bin ich an einem Punkt angelangt, der mir Angst macht. <<
 
   >> Erzählen Sie mehr. <<
 
   >> Wann immer ich einschlafe, träume ich von meiner Gefangenschaft. Von den Verliesen, der Folter, … << Ihre Stimme erschlaffte.
 
   >> Wie lange schon? <<
 
   Christine hob und senkte die Schultern. >> Eigentlich schon immer … Seit meiner Befreiung. Doch seit einiger Zeit wird es schlimmer.
 
   Waren es anfangs noch sporadisch auftretende Alpträume, so sind es nun allnächtliche, schreckliche Visionen << 
 
   >> Warum kommen Sie erst jetzt zu mir? << 
 
   >> Sie wissen doch, wie das ist. Ärzte sind furchtbar schlechte Patienten. Man redet sich ein, das alles selbst zu schaffen. Alles halb so schlimm … <<
 
   Miguel nickte. >> Sie wollten nicht für verrückt erklärt werden <<, sagte er mit wohltuendem, väterlichem Lächeln.
 
   >> Richtig <<, gab Christine zu.
 
   >> Jahrhunderte der Psychoanalyse und die Vorurteile sind noch immer die gleichen wie am ersten Tag <<, sagte er mit ruhiger Stimme. >> Glauben Sie mir, Christine. Sie sind nicht die Einzige, der es so geht. Drei Viertel meiner Patienten kommen mit genau derselben Einstellung hierher. Alle suchen sie Hilfe und haben dennoch Angst, dass man sie zu Freaks abstempelt. Ihre Bedenken sind mir also nicht fremd. <<
 
   >> Mir wurde unmittelbar nach meiner Befreiung eine psychologische Betreuung angeboten, die ich damals ablehnte. << 
 
   >> Was zwar unklug, aber nachvollziehbar ist <<, sagte Miguel.
 
   >> Die wenigsten Menschen können sich eingestehen, dass sie Hilfe brauchen. Die Tatsache, dass Sie nun hier sind, beweist, dass Sie lernfähig sind. << 
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Tom saß in seinem Büro und brütete über Sternenkarten und Geheimdienstberichten. Das taktische Kommando der Streitkräfte hatte ihm einen Angriffsplan für Marokia übermittelt. Ein Plan, der von Jeffries und seinem Kommandostab abgesegnet war und nun von Tom durchgeführt werden sollte. Ein Angriff auf die Heimat des marokianischen Volkes. Die Vorstellung ließ Toms ganzen Körper erzittern. Welch immensen Aufwand an Truppen und Material eine planetare Invasion erfordern würde, war kaum abzuschätzen. Das taktische Kommando hatte zusammen mit dem Planungsstab sehr detaillierte und schlüssige Studien zu diesem Thema erarbeitet und kam zum Schluss, dass die Konföderation dazu in der Lage war. Tom selbst stimmte den Zahlen nicht vorbehaltlos zu. Eine planetare Invasion war möglich, zweifelsohne. Doch die Verluste würden deutlich über den Planspielen des Oberkommandos liegen. Sie unterschätzten den Kampfesmut einer untergehenden Spezies.
 
   Aus den Lautsprechern des Multimediasystems hämmerten die Klänge von Richard Wagners Oper „Rheingold“, dem ersten Teil der Ring-Trilogie. Die richtige Untermalung für Toms düstere Berechnungen.
 
   Wie viele verdamme ich zum Tod, wenn wir diese Invasion wagen? fragte er sich und blickte dabei durch die großen Fenster seines Büros. Noch immer befanden sie sich im Orbit um Beta Neun, doch der Abflug war bereits befohlen worden. In weniger als einer Stunde war das Schiff raumklar und konnte Kurs auf die imperiale Hauptwelt setzen.
 
   Der letzte große Akt des Krieges stand bevor, und es oblag Tom Hawkins, diesen Akt zu einem guten Ende zu führen.
 
   Wieder fiel sein Blick auf die Angriffspläne, die seine Vorgesetzten ausgearbeitet hatten. Damit kriegen wir sie nicht klein, ging es Tom durch den Kopf. Wir brauchen mehr, brauchen etwas Ausgefalleneres. Etwas, mit dem Iman nicht rechnen kann. 
 
   Iman! Die große Unbekannte in jeder Studie des taktischen Kommandos. Iman war unberechenbar, und was für Pläne er zur Verteidigung seiner Heimat hatte, konnte selbst Tom nur erahnen.
 
   So ähnlich wir uns auch sind … Was du tun wirst, kann ich nicht vorhersagen. 
 
   Tom verschränkte die Arme und schloss die Augen, das Hämmern der Musik wurde immer lauter, und vor Toms innerem Auge nahm der Angriff auf Marokia bereits Gestalt an.
 
   Wenn ich Iman wäre … Was würde ich tun? 
 
   Tom dachte sich in die Rolle des imperialen GarUlafs. Er hatte alle Aufstellungen des Nachrichtendienstes gelesen. Die Iman zu Verfügung stehende Flotte war gewaltig, aber nicht unschlagbar. Aus allen Teilen des Reiches hatte er sie zusammengezogen, hatte riesige Raumgebiete ohne Schutz zurückgelassen, um an den Toren Marokias die große Entscheidungsschlacht schlagen zu können.
 
   Iman wusste, dass Tom mit der ganzen Kraft seiner Armada auf Marokia niederfahren würde. Tom wie auch Iman suchten die Entscheidungsschlacht. Die Zeit war reif dafür, die Truppen in der richtigen Position, die Voraussetzungen waren geschaffen. Wie zwei Schachspieler hatten sie sich über Jahre hinweg belauert, nur um jetzt kurz vor dem letzten Zug ein für alle Mal zu klären, wer von ihnen der bessere Soldat und Stratege war. Wer von ihnen war der größere Kriegsherr?
 
   Tom hob den Kopf und öffnete die Augen. >> Er wird einen Feuerring um Marokia ziehen <<, sagte er mit bebender, tiefer Stimme.
 
   >> Das ist es, oder? Du wirst uns verbrannte Erde übergeben, um unsere Vormarsch zu stoppen. <<
 
   Tom verließ sein Büro und ging auf die Brücke.
 
   >> Schiff bereit zum Verlassen des Orbits <<, meldete ihm Jackson, unmittelbar nachdem Tom die Brücke betreten hatte.
 
   >> Halbe Fahrt voraus und Rendezvouskurs mit Flotte programmieren <<, befahl Tom, ging die Stufen zur mittleren Ebene hinunter und wandte sich an Alexandra, die an ihrer Konsole stand.
 
   >> Ich brauche eine taktische Karte unserer Flotte. << sagte er zu ihr, und sofort flogen ihre Finger über die digitale Tastatur der Displays.
 
   >> Aktuelle Flottenposition auf Hauptschirm <<, sagte sie, und im selben Moment wechselte die Ansicht des großen Schirms vom allgegenwärtigen Symbol der Konföderation zu einer dreidimensionalen Rasteransicht des umkämpften Raumes. Die derzeitige Front war als eine rote Linie angezeigt. Imperiale Schiffe blinkten blau, konföderierte grün.
 
   >> Wir sind viel zu nah <<, sagte Tom und bestätigte sich selbst, was er ohnehin schon befürchtet hatte.
 
   >> Befehl an alle Gefechtsgruppen <<, sagte er zu Alexandra.
 
   >> Lockere Marschformation, maximal zwanzig bis dreißig Schiffe im selben Sektor, taktischer Alarm für alle Verbände. Genauere Befehle folgen. << Alexandra nickte und ging zur Kommunikationsstation, um dem dort diensttuenden Unteroffizier den Befehl weiterzugeben.
 
   >> Das gilt auch für uns <<, sagte Tom zu Semana, die an ihrer taktischen Konsole saß.
 
   >> Geben Sie taktischen Alarm. << 
 
    
 
   ISS Victory, Brig. 
 
   Geknickt saß Nesel auf seiner Pritsche und blickte ins Nirgendwo.
 
   Seine vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit waren vorbei, und Darson würde jeden Moment zu ihm kommen, um die schwerste, letzte Entscheidung seines Lebens zu erwarten.
 
   Die halbe Nacht über war er auf der anderen Seite der Gitterstäbe gesessen und hatte mit ihm gesprochen, wie ein Besessener hatte versucht, ihm die Haft einzureden. Was er dabei völlig außer acht ließ, war die Tatsache, dass Nesel mit seinem Leben bereits abgeschlossen hatte.
 
   Darson verstand nicht, wie es sich anfühlte, ein Mörder zu sein.
 
   Seit diesem unheilvollen Tag auf Taras Umkasa hatte Nesel die tragische Situation immer und immer wieder durchgespielt. Nächtelang war er in seiner Zelle gelegen und hatte alles, Detail für Detail, noch einmal vor seinem inneren Auge abgespult.
 
   Fazit: Nesel war schuldig.
 
   Es hatte lange gedauert, bis er sich das hatte eingestehen können. Am Ende einer lange und schmerzhaften Phase des selbstkritischen Erinnerns blieb aber keine andere Antwort. Nesel hatte nicht auf die Freund-Feind-Erkennung gesehen. Es wäre nur ein Blick gewesen, hätte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde gedauert, und all das wäre nicht passiert.
 
   Konnte Nesel mit dieser Schuld leben? Wollte er es überhaupt? Wollte er den Rest seines Lebens in einer Zelle sitzen und in Selbstvorwürfen und Selbstmitleid ertrinken?
 
   In den Tagen nach dem Unglück hätte sich Nesel am liebsten ein Plasmaprojektil in den Kopf geschossen. Hätten sie ihn nicht am selben Tag noch in Arrest genommen, hätte er es mit Sicherheit getan.
 
   Wie erschlagen war er in seiner Zelle gesessen, hatte am ganzen Körper gezittert und war an seinem eigenen Drama zugrunde gegangen.
 
   Doch nun … da sein Todesurteil bereitlag und er die Wahl hatte, es anzunehmen oder sich Hawkins’ Gnade zu unterwerfen und in lebenslange Haft zu gehen … da war die Entscheidung gar nicht mehr so einfach. Auf einmal war sie erdrückend schwer und raubte ihm den Verstand.
 
   Nesel hörte das verräterische Zischen der Eingangstüre und schwere, sich nähernde Schritte. Was sollte er tun? Ihm die Entscheidung selbst zu überlassen, empfand er als noch grausamer als das Todesurteil selbst.
 
   Wie sollte er eine solche Entscheidung treffen?
 
   Die Schritte kamen hallend näher.
 
   Nesel zitterte am ganzen Leib, sein Magen drehte sich, und er wünschte, er wäre bereits tot. Nicht der Tod an sich war schrecklich, sondern das Warten darauf. Das grausige Warten auf den letzten Atemzug.
 
   Dann verhallten die Schritte, und Tom Hawkins stand vor den Gitterstäben. Mit am Rücken verschränkten Händen und steinerner Miene stand er vor der Zelle, seine stechend kalten Augen blickten auf den Verurteilten.
 
   >> Ich weiß, dass es grausam ist, was ich von Ihnen verlange <<, sagte er mit seiner rauen, tiefen Stimme.
 
   >> Was würden Sie an meiner Stelle tun? <<, fragte Nesel zitternd.
 
   >> Ich würde bestimmt nicht ins Gefängnis gehen <<, erwiderte er hart, und Nesel nickte zustimmend. >> Das dachte ich mir <<, sagte er wispernd.
 
   >> Darson bat mich darum, Ihnen diese Entscheidung freizustellen.
 
   Ich ahnte, dass er Ihnen damit keinen Gefallen tut. << 
 
   >> Es ist der Wille, der zählt <<, sagte Nesel kraftlos.
 
   >> Was wählen Sie? <<
 
   Nesel nahm allen Mut zusammen, blickte in Toms eisige Augen und antwortete ihm.
 
    
 
   Minos Korva. 
 
   Mit einem gierigen Atemzug sog John Sixkiller die versmogte, beißende Luft der Stadt in seine kräftigen Lungen. Wie sehr er diesen Geruch doch vermisst hatte. Nach endlosen Wochen an Bord der Pegasus 1 hatte er endlich eine Möglichkeit gefunden, die Konföderation zu verlassen. Ein Lazarettschiff war aus dem umkämpften Raum gekommen und hatte mehrere Dutzend kritischer Patienten auf die bestens ausgerüstete Krankenstation der P1 gebracht.
 
   Nach einem längeren Gespräch mit dem Captain des Schiffes hatte dieser eingewilligt, ihn ein Stück mitzunehmen. John war an Bord des Schiffes bis ins Frontgebiet geflogen. An einem der vielen Versorgungspunkte hatten sie ihn zurückgelassen und waren weitergezogen.
 
   Die nächsten drei Wochen war Sixkiller festgesessen, bis ein Truppentransporter mit Kurs auf Babylon ihm Asyl gewährte und ihn bis zu einer babylonischen Kolonie mitnahm. Von dort aus heuerte er auf einem Frachter an, der Erz aus den Grenzgebieten heraustransportierte. Er blieb einige Zeit an Bord, bis sie an einer kleinen Minenkolonie vorbeikamen. John verließ das Schiff, blieb einige Zeit auf der Kolonie und besorgte sich eine Passage auf einem Haradan-Frachter. Dieser brachte ihn aus dem Grenzgebiet hinaus und tiefer hinein in den Argules. Von nun an wurde es leichter. Drei verschiedene Schiffe brachten ihn über mehrere Umwege bis in die Nähe von Minos Korva.
 
   Nun stand er endlich wieder im vertrauten, kühlen Nieselregen der dunklen Stadt. Sixkiller war endlos müde und völlig verdreckt. Es war Wochen her, dass er in einem anständigen Bett geschlafen hatte. Von einer Dusche oder einer Rasur ganz zu schweigen. Das Problem war, dass er kein Geld mehr hatte. Seine letzten paar Cent waren auf seiner Odyssee nach Minos Korva aufgegangen. Völlig mittellos, aber glücklich, wieder in anständiger Gesellschaft zu sein, machte er sich auf den Weg durch die Stadt.
 
   Die Straßen waren überschwemmt vom Regen, welcher aus den rot glühenden Smogwolken fiel. Der giftige Geruch der Abgase und Fabrikschornsteine erfüllte die Stadt und vermischte sich mit den Düften Hunderter unterschiedlicher Restaurants und Bars.
 
   Sixkillers Weg war lang und beschwerlich.
 
   Auf Minos Korva waren die Wolkenkratzer so hoch, dass Straßen mitten hindurchführten und Brücken die einzelnen Komplexe miteinander verbanden. Nichts war für diese Stadt so charakteristisch wie die unzähligen Brücken, die sich über endlos tiefe Häuserschluchten spannten. Weder der rote Himmel, noch der Regen oder die riesigen Atmosphärenkreuzer, die wie moderne Zeppeline am Himmel kreuzten.
 
   Wer an Minos Korva dachte, dachte zuallererst an Brücken.
 
   Sixkiller betrat eine der vielen Schwebebahnen, deren Strecken über Häuserschluchten und mitten durch die Wolkenkratzer führten. Tausende solcher Bahnen bildeten die Lebensadern dieser Stadt.
 
   Im fast leeren Abteil setzte er sich auf den erstbesten Platz, mit dem Rücken zur Wand, und blickte wachsam in die Leere des von blassem Neonlicht erhellten Wagons. Die Bahn verließ die Haltestelle, und folgte ihrem einprogrammierten Kurs durch die Stadt. Eine dreißigminütige Fahrt später erreichte Sixkiller einen der ruchlosesten Bezirke der Stadt. Weit entfernt von den gläsernen Spitzen der hohen Türme, tief unten in den Innereien von Minos Korva.
 
   John hatte sehr genau gewusst, wo er hinwollte. Oder besser gesagt zu wem. Sixkiller suchte seinen Kontaktmann. Sein Bindeglied zum S3.
 
   Er suchte Jack Connor.
 
   Und er fand ihn auch.
 
   Jack verbrachte seine Tage in einer heruntergekommenen Bar, betrank sich und belastete sein Spesenkonto. Es war der richtige Ort, um unauffällig seinen Geschäften nachzugehen. Hier unten kümmerte sich niemand um den anderen, und Menschen, die nichts zu tun hatten, außer sich zu betrinken, waren hier unten so zahlreich wie die Sterne.
 
   >> Sixkiller? <<, sagte Jack erstaunt und stellte sein soeben geleertes Glas zur Seite. >> Hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen. << 
 
   >> Wir müssen reden <<, sagte John ernst und deutete auf die Tür zum Hinterzimmerbüro. Jack nickte, und die beiden gingen durch eine Tür in der Ecke ins geradezu klischeehaft unordentliche Büro dahinter. Ein kleiner, fensterloser Raum mit einem Schreibtisch und zwei Stühlen. In der Ecke stapelten sich die leeren Pizzaschachteln, auf dem Tisch lag ein Stapel unbezahlter Rechnungen.
 
   >> Was wollen Sie? <<
 
   >> Ich brauche Geld. <<
 
   >> Ich bin keine Bank. <<
 
   >> Verarsch mich nicht, Jack. Ich habe praktisch alles verloren, was ich besessen habe, nur um euch zu helfen. Jetzt will ich eine angemessene Belohnung. << 
 
   >> Du warst lange verschwunden, ich dachte, du wärst … << 
 
   >> Ich war auf der Pegasus 1, und das weißt du auch. << Sixkiller war angespannt und streitlustig. >> Ich will eine Entschädigung für mein verlorenes Schiff und meine tote Crew. << Jack nickte. >> Wie viel? <<
 
   >> Mach mir ein Angebot, und dann sehen wir weiter. << 
 
   >> Zweihunderttausend? <<
 
   >> Zweihundertfünfzig und wir sind im Geschäft. << Jack nickte erneut. >> So viel Geld hab ich nicht hier. <<
 
   >> Schon klar. Ist das Zimmer oben noch frei? <<, fragte John und deutete zur Decke.
 
   >> Sicher. <<
 
   >> Ich bleib’ so lange hier, bis du das Geld besorgt hast. << 
 
   >> Einverstanden. <<
 
    
 
   ISS Victory, Hangardeck. 
 
   Mit am Rücken gefesselten Händen stand Nesel mitten auf dem Flugdeck und blickte in die Augen jener Männer, die ihn erschießen würden.
 
   Hawkins war gekommen, zusammen mit einigen Offizieren aus seinem Kommandostab. Silver, Richards, Jackson, alles Menschen, die Nesel nur dem Namen nach kannte. Keiner von ihnen hatte je mit ihm geredet. Der Einzige, den Nesel wirklich kannte, war Darson, der an der Spitze der Easy Kompanie hier angetreten war. Um Fassung bemüht, stand er Hawkins gegenüber, hatte die Hände zu Fäusten geballt und verfolgte das grausige Prozedere.
 
   >> Rechts um <<, tönte die Stimme eines Lieutenants, und das Erschießungskommando brachte sich in Stellung.
 
   >> Laden und entsichern. <<
 
   Die Soldaten zogen die Repetierhebel nach hinten und ließen sie wieder nach vorne schlagen, die Sicherungshebel klickten nach unten.
 
   >> Legt an. <<
 
   Das metallene Geräusch von Waffen, die in Anschlag gebracht wurden, hallte durch das Hangardeck.
 
   >> Erschießungskommando angetreten und bereit, Sir <<, meldete der Lieutenant.
 
   Nesel zitterte und blickte Hilfe suchend in die Augen seiner Kameraden. Nur wenige in dieser Kompanie waren von Anfang an dabei.
 
   Einige waren mit ihm und Darson den ganzen Weg von Pegasus 1
 
   über Mendora hierhergegangen. Doch von diesen Männern waren nur mehr einzelne hier. Fast die gesamte Kompanie war in der Bergschlacht von Mendora aufgerieben worden, und voller Demut erinnerte sich Nesel an seine este Begegnung mit den Ersatzleuten. Wie abfällig er sie behandelt hatte. Zorn und Trauer über den Verlust der Kameraden und Freunde war noch zu groß gewesen. Wenn er heute in diese Gesichter sah, erblickte er Männer, die zu Freunden geworden waren. Keine grünen Jungs mehr, keine unerfahrenen Ersatzleute. Er sah verdiente Soldaten. Wie gerne hätte er noch ein einziges Mal an ihrer Seite gekämpft.
 
   >> Wollen Sie noch etwas sagen? <<, fragte Hawkins Nesel und riss ihn mit seiner harten Stimme wieder in die Gegenwart zurück.
 
   Angsterfüllt blickte er in die Mienen des Erschießungskommandos.
 
   >> Versprechen Sie mir, dass Sie diesen Krieg gewinnen, Captain? <<, fragte er mit zitternder, um Fassung bemühter Stimme und blickte noch einmal hinüber zu Darson und seiner Kompanie.
 
   >> Mit Sicherheit <<, schwor Hawkins.
 
   Nesel nickte und schloss die Augen. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen, und dennoch strömte Angstschweiß aus jeder Pore seines Körpers.
 
   >> Das ist barbarisch <<, keuchte Darson.
 
   >> Ich weiß <<, antwortete Hawkins leise und blickte mit deutlichem Nicken zum Lieutenant.
 
   >> FEUER. <<
 
   Eine einzige Salve wurde abgefeuert und riss Nesel von den Beinen.
 
   Sein Oberkörper wurde von den Ladungen durchdrungen, die Organe verschmorten, und im Bruchteil einer Sekunde war alles vorbei.
 
   Angewidert hatte Darson den Blick abgewandt und stand wie angewurzelt auf dem Flugdeck, unfähig, einen Schritt zu machen. Lange war es her, dass ihn etwas derart mitgenommen und aufgewühlt hatte. Lange hatte er geglaubt, der Krieg hätte alle Gefühle aus ihm herausgebrannt. Das Drama um Nesel machte ihm klar, dass sie nur geschlummert hatten.
 
   >> Abteilung wegtreten <<, befahl Hawkins, während Manius Sed, der Schiffsarzt, den Tod des Verurteilten feststellte.
 
   >> Zeitpunkt des Todes: zwölf Uhr mittags <<, gab er zu Protokoll und erhob sich. Sein vorwurfsvoller Blick verharrte auf Tom.
 
   >> Danke, Doktor <<, sagte Tom heiser. >> Ich übergebe Ihnen die Leiche. Kümmern Sie sich bitte um die Raumbestattung. << 
 
   >> Ja, Captain <<, antwortete Sed, während Tom und sein Stab bereits unterwegs zum Tor waren.
 
   >> In zwei Stunden will ich den Stab im Besprechungsraum haben <<, sagte er zu Alexandra, und seine Stimme machte klar, dass er Wichtiges zu verkünden hatte.
 
   >> Kompanie wegtreten <<, befahl Darson und entließ somit seine Männer. Er selbst blieb noch. Zögernd näherte er sich der Leiche, die eigenartig verkrümmt am Boden lag. Zwei Sanitäter nahmen den schlaff gewordenen Körper und legten ihn in einen schwarzen Sacke.
 
   Unter Tränen blickte Darson ein letztes Mal in die Augen seines besten Freundes, dann wurde der Reißverschluss zugezogen, und das Kapitel Nesel war zu Ende.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Mit angespannten Rückenmuskeln stand Tom am Fenster des Besprechungsraumes und blickte hinaus zu den Sternen. Auf seinen Befehl hin war die Victory in den normalen Raum gewechselt und kreuzte nun entlang der Frontlinie. Sie war ganz alleine im All. Keine Gefechtsgruppen oder Begleitschiffe waren in der Nähe. Die gesamte konföderierte Armada war hier draußen und hielt Kurs auf das Innerste des Imperiums. Doch Toms Befehl war klar.
 
   >> Wir halten uns vom Rest der Flotte fern, solange es geht <<, hatte er schon vor Stunden angeordnet, und seine Befehle wurden schon lange nicht mehr hinterfragt. Nun war sein Führungsstab im Konferenzraum zusammengetreten und wartete darauf, dass er den Grund des Treffens bekannt gab. Minutenlang saßen sie bereits am Tisch und blickten auf ihren Captain, der ihnen den Rücken zugewandt am Fenster stand.
 
   >> Seht ihr die drei hellen Sterne direkt voraus? <<, fragte er seine Offiziere, und alle reckten den Kopf.
 
   >> Ja <<, sagte Alexandra stellvertretend für den Rest des Stabes und erhob sich von ihrem Sessel, um besser sehen zu können, was Tom sah.
 
   >> Der hellste dieser drei Sterne ist die Sonne Marokias <<, sagte er in andächtigem Tonfall. >> Keine drei Tage sind es mehr <<, fügte er hinzu und wandte sich nun endlich an seine Offiziere.
 
   >> Iman wird uns innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden angreifen <<, eröffnete er ihnen und erntete erstaunte Blicke.
 
   >> Es gibt keine Anzeichen für Truppenbewegungen. Der S3 geht davon aus, dass sich die imperialen Streitkräfte auf einen Abwehrkampf einrichten. Sie haben sich eingegraben <<, sagte Andrej Jackson.
 
   >> Iman wird zuschlagen <<, beharrte Tom. >> Mit den vernichtendsten Waffen, die sein Arsenal ihm bietet. << Tom machte eine kurze Pause. >> Mit Leptonenwaffen. << Die Offiziere hielten den Atem an. Tom schien absolut überzeugt zu sein. Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch gelten.
 
   >> Woher wollen Sie das wissen? <<, fragte Semana dennoch.
 
   >> Weil ich es so tun würde <<, sagte Hawkins und wiederholte jenes Argument, das er in Verbindung mit Iman am häufigsten verwendete. >> Iman hat uns so nahe kommen lassen, um seinen Schlag effektiver durchführen zu können. Hätte er Gefechtsgruppen einzeln angegriffen, wären wir gewarnt worden, und ihm hätten höchstens zwei, im Idealfall drei solcher Schläge gelingen können … Doch nun, da wir der Heimatwelt schon so nahe sind und unsere Truppen in Stellung bringen, bietet sich ihm die ideale Angriffsmöglichkeit. <<
 
    >> Darum haben Sie die Gefechtsgruppen so weit auseinander gezogen <<, sagte Alexandra. Endlich wurde ihr klar, warum er diesen Befehl gegeben hatte.
 
   >> Iman wird keine unserer Gruppen gezielt angreifen. Vielmehr wird er einen Feuerring um Marokia ziehen und darauf vertrauen, dass möglichst viele unserer Schiffe darin verglühen. << Tom trat an den Tisch und berührte eines der Tastenfelder in der Tischplatte. Sofort aktivierte sich ein holographischer Bildschirm und projizierte eine Sternenkarte.
 
   >> Dies hier ist Marokia. << Tom deutete auf einen rot blinkenden Stern. >> Iman wird die umliegenden Sektoren mit Leptonenwaffen vermint haben und diese zünden, sobald unsere Truppen diese Sektoren durchqueren. Dadurch zieht er einen Ring um die Heimatwelt, zerstört den Hyperraum und macht uns somit das Weiterkommen unmöglich. Die Stürme, die er damit entfesselt, werden einen Angriff aus dem Hyperraum unmöglich machen und unseren Vormarsch massiv bremsen. Er zwingt uns dadurch zu einem Angriff aus dem Normalraum. Wir können ihm also nicht mehr in den Rücken fallen. << Unsichere Blicke wurden zwischen den Offizieren getauscht. Konnte so etwas möglich sein? Konnte Tom so etwas vorhersehen?
 
   >> DAS ist es, was Sie tun würden? <<, fragte Alexandra, und Tom nickte bekräftigend.
 
   >> Was also tun wir? Warten, bis er uns angreift? <<, fragte Jackson, und Tom nickte ruhig.
 
   >> Die Entscheidungsschlacht liegt vor uns. Der nächste Zug gehört Iman <<, sagte Tom, und ein düsterer Schatten legte sich auf seine Augen. Sein nächster Schritt hing davon ab, wie schwer ihn Imans Angriff treffen würde.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier der Easy Kompanie. 
 
   Die Unterbringung der Easy an Bord der Victory war ein langer, schmaler Raum mit Stockbetten und farblosen Metallspinden. Wie so vieles andere in diesen Tagen war auch dieses Quartier ursprünglich eine Lagerhalle gewesen und nur provisorisch umgerüstet worden.
 
   Die Luft war erfüllt vom Geruch verschwitzter Körper. Mancher fühlte sich an seine Schulzeit erinnert. An den unverwechselbaren Geruch der Umkleidekabinen von Sporthallen.
 
   >> Auf Nesel. Einen unserer Besten <<, rief einer der vielen Soldaten, hielt sein Glas hoch, und die umherstehenden Männer taten es ihm gleich. Wie eine Stimme brüllten sie den Kampfschrei der Infanterie und kippten die Gläser in einem Zug hinunter.
 
   >> HUUAAA!!! << Ein kraftvoller, kurzer Aufschrei. Seit Jahrhunderten der Kampfschrei der Elitetruppen.
 
   Die Easy verarbeitete die Hinrichtung ihres Kameraden auf ganz spezielle Weise. Schweigend hatten sie das Flugdeck verlassen und waren in ihr Quartier zurückgekehrt. Einem wie dem anderen hatte der Anblick des zusammensackenden Körpers die Luft zum Atmen genommen. Mit zugeschnürten Kehlen hatten sie sich im Quartier verteilt, und keiner hatte gewagt zu atmen. Mitten im Raum fanden sie zwei Kisten, angefüllt mit diversen Getränken und einen darauf liegenden Zettel.
 
   Einen von Hawkins unterzeichneten Befehl, der die Easy Kompanie für den Rest des Tages von allen Pflichten entband.
 
   Darunter hatte er in der ihm eigenen, spitzen Handschrift eine kurze Anweisung hinterlassen.
 
   Ehrt ihn nicht mit Tränen, sondern mit Leben. 
 
   Darson hatte nicht verstanden, was damit gemeint war.
 
   Dowell und die andere Menschen in der Kompanie begriffen es aber.
 
   Sie folgten einem alten menschlichen Trieb und ließen ihren toten Kameraden durch ein rauschendes Trauerbesäufnis hochleben.
 
   >> Mehr, als wir heute trinken können <<, hatte Dowell gesagt, und in fast andächtiger Stimmung hatten die Soldaten ihre Gläser gefüllt und den ersten Trinkspruch verkündet.
 
   Stunden waren seitdem vergangen, und mit jedem Glas hatte sich die Stimmung weiter gelockert. Auch wenn der Schatten des Anlasses nach wie vor auf ihren Gemütern lastete. Darson und einige andere Chang saßen auf ihren Stockbetten beisammen und ließen eine kleine, braune Pfeife kreisen.
 
   Im Vergleich zu den grölenden und lärmenden Menschen gaben die Chang ein sehr ruhiges und gefasstes Bild ab. Es lag nicht in der Mentalität dieses Volkes, laute Feste abzuhalten oder ihre Trauer durch gespielte Freude zu übertünchen. Vielleicht lag es daran, dass die Chang niemals den Alkohol kennengelernt hatten. Ebenso wie die menschliche Nahrung waren auch menschliche Genussmittel für sie ungenießbar.
 
   >> Was sollen diese düsteren Gesichter? <<, fragte Dowell, der mit alkoholgeschwängerter Aussprache zu der kleinen Gruppe stieß und sich zu ihnen auf den Boden setzte.
 
   >> Ein Mann ist heute ermordet worden <<, sagte Darson betrübt.
 
   >> Uns ist an solchen Tagen nicht nach feiern. << Dowell nickte und sah auf die kleine braune Pfeife, die beständig im Kreis herumgegeben wurde. >> Was ist das? <<, fragte er.
 
   >> Runda-Kraut. Gepflückt an den Südhängen meines Dorfes <<, sagte Darson und fügte mit trauriger Stimme hinzu: >> Ein wenig Heimat. <<
 
   >> Krieg’ ich einen Zug? <<, fragte Dowell, und die Chang sahen sich schulterzuckend an. War Runda-Kraut für Menschen verträglich? Syrym, die milchige Nahrung der Chang, war es nicht. Menschen, die sie konsumierten, bekamen schreckliche Magenkrämpfe und nicht enden wollenden Durchfall.
 
   >> Ich denke, dass es ihm bekommen wird <<, sagte einer der Chang. >> Ich habe die Pfeife schon öfters mit Menschen geteilt. << Die anderen stimmten zu, und Dowell nahm einen erst zögerlichen, dann immer kräftiger werdenden Zug.
 
   >> Wie wirkt das Zeug? <<, fragte Dowell, nachdem er den Rauch wieder ausgestoßen hatte.
 
   >> Nicht viel anders als euer Alkohol. Es hilft zu entspannen, richtig dosiert hilft es einem, seinen inneren Ruhepol zu finden. << 
 
   >> Das klingt gut … << sagte Dowell, lehnte sich zurück und schlief ein.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Jeffries kam mit knurrendem Magen in seinen privaten Speiseraum, und alle anderen waren bereits hier. Dakan, Talon Res, die Admiräle Adaman und Jenkins, Henry Eightman und Bethany Kane.
 
   >> General Ur’gas lässt sich entschuldigen, er ist noch in einer Sitzung des Planungsstabes und kann leider nicht kommen <<, sagte Henry zum Admiral, und ohne dass sie es wollte, entfuhr Adaman ein leises >> Den Göttern sei Dank! << Allgemeines Schmunzeln war die Folge. Keiner von ihnen würde den ewig mürrischen und wenig kooperativen Madi vermissen.
 
   >> Es tut mir leid, dass ich so spät komme, aber ich hatte gerade eine Besprechung mit Captain Hawkins <<, erklärte Jeffries und setzte sich an seinen Platz am Kopfende des Tisches.
 
   >> Er informierte mich soeben über seine Angriffspläne für Marokia, und er bittet um meine Zustimmung. << 
 
   >> Was hat er vor? <<, fragte Adaman.
 
   Jeffries verzog das Gesicht zu einer nachdenklichen Grimmasse.
 
   >> Etwas verflucht Riskantes. << 
 
   >> Werden Sie zustimmen? <<, fragte Henry, der Adaman gegenübersaß.
 
   >> Kommt darauf an, ob wir endlich eine Übereinkunft erreichen konnten <<, sagte Jeffries mit fester Stimme und blickte hinüber zu Talon Res und Dakan. Beide sahen sich für einen Augenblick an, ehe Talon Res das Wort ergriff.
 
   >> Es zeichnet sich ein Kompromiss ab <<, sagte sie. >> Allerdings werden wir einige Opfer bringen müssen. << 
 
   >> Angesichts unserer Verluste an der Front eine sehr zynische Aussage <<, sagte Adaman.
 
   >> Die anderen Völker überlassen uns die Kontrolle über weite Teile des Argules <<, sagte Res, ohne auf Adaman einzugehen.
 
   >> Allerdings müssen wir alle Ansprüche über Raumgebiete jenseits Marokias abgeben. <<
 
   >> Kein Zugang zum Miga Quareb? << Jeffries stockte der Atem.
 
   >> Alle wissen, dass die Kontrolle über den Argules von unschätzbarer Bedeutung ist. Einerseits eine wahre Schatzkammer an natürlichen Ressourcen, andererseits eine strategische Schlüsselposition.
 
   Wer den Argules kontrolliert, kontrolliert die Handelsrouten zwischen den Völkern und auch das Tor zu Minos Korva. << 
 
   >> Das ist auch der Grund, warum die kleineren Völker bereit sind, darauf zu verzichten <<, warf Dakan ein. >> Wir konnten die anderen davon überzeugen, dass die Saddakun Besitzrechte anmelden werden. <<
 
   >> Ein Argument, das alle überzeugt hat <<, erklärte Res. >> Keines der kleinen Völker hat das Bedürfnis, sich mit den Saddakun anzulegen. Sie überlassen uns den Argules im Vertrauen auf unsere militärische Schlagkraft. << 
 
   >> Wenn jemand die Saddakun von einer Invasion des Argules abhalten kann, dann wir <<, erläuterte Dakan und fügte hinzu. >> Es ist die allgemeine Meinung, dass eine Armee, die das Imperium besiegen kann, es auch mit den Saddakun aufnehmen wird. << 
 
   >> Wie viele vom Argules bekommen wir? <<, fragte Jeffries, um eine definitive Antwort zu erhalten
 
   >> Zirka fünfzig Prozent dessen, was nach konföderierter Ansicht der Argules ist <<, erklärte Talon Res. >> Das ist etwa ein Drittel des historischen Argules, wie er in den alten Karten der Chronika Argula eingezeichnet ist. <<
 
   >> Die Gebiete jenseits von Marokia teilen sich die Inori, Najei und Rambari. Sie erweiteren ihre jeweiligen Grenzen in den unbeanspruchten Raum hinein, und wir verpflichten uns, keine Schiffe in den Miga Quarab zu entsenden oder dort jemals Stützpunkte zu errichten <<, brachte es Dakan auf den Punkt.
 
   >> Tar Ansalam wird auf Wunsch der Arkaner zur freien Welt erklärt. Dort schaffen wir zusammen mit den Morog eine neue Heimat für all die befreiten Sklavenvölker. << 
 
   >> War es schwer, diesen Kompromiss zu erringen? <<
 
   >> Sie haben keine Ahnung … <<, sagte Res.
 
   >> Ist es ein guter Kompromiss? <<, fragte der Admiral seine politisch weitaus fähigeren Verhandlungsführer, und wiederum nickten sie beide. >> Der beste, den wir kriegen können. Wir sollten zustimmen. << 
 
   >> Wir kriegen Marokia, Kar Amati und das Kernland, weite Teile des Argules unter der Bedingung, dass wir die Unabhängigkeit und den Freihafenstatus von Minos Korva anerkennen und schützen <<, wiederholte Eightman.
 
   >> Wann kann der Vertrag unterzeichnet werden? << 
 
   >> In weniger als achtundvierzig Stunden <<, versicherte Res.
 
   >> Warum? <<
 
   >> Sobald die Unterschriften getätigt sind, gebe ich Hawkins grünes Licht für die planetare Invasion. << 
 
    
 
   Marokia. 
 
   Iman war im Oberkommando der Streitkräfte und versuchte, das Unmögliche möglich zu machen. Die größte Invasionsflotte, die jemals aufgestellt worden war, lag nur drei Tage vom Herzen des Reiches entfernt und zog die Schlinge um seine geliebte Heimat immer enger. Kar Amati und Tar Ansalam waren gefallen, nun gab es nichts mehr, das zwischen ihm und Hawkins lag. Alle Feuerkraft, die dem Imperium noch zu Verfügung stand, war hier zusammengezogen worden, und die Anzahl der aufgebotenen Schiffe war gigantisch.
 
   Das Kräfteverhältnis zwischen Invasoren und Verteidigern war fast ausgeglichen. Durch die Aufgabe unzähliger Planeten hatte Iman seine Flotte schonen können und sie für dieses letzte große Aufeinandertreffen aufgespart.
 
   Aus dieser Position heraus den Sieg zu erringen, schien unmöglich, und dennoch war Iman entschlossen, es zu versuchen. Nicht aus Treue zum Thron, sondern aus Liebe zu seiner Heimat. So wie Tom Hawkins alle Kraft aufbrachte, um der Menschheit Zukunft zu bewahren, so brachte Iman alle Kraft auf, um dem Imperium ein Überleben zu ermöglichen. An den Endsieg glaubte er schon lange nicht mehr. Diesen Zeitpunkt hatten sie verpasst. Doch ein Friedensabkommen schien ihm noch möglich. Falls er es schaffte, die Heimatwelt zu halten, könnte er den Konföderierten einen Waffenstillstand anbieten und zu neuen Verhandlungen laden. Er wäre bereit, die Reichsgrenze neu zu ziehen, wenn dies den Marokianern ein Weiterleben als freies und stolzes Volk ermöglichen würde. Sogar Reparationszahlungen wurden nicht mehr ausgeschlossen. Kogan hatte die Hoffnungslosigkeit der Lage erkannt und gab dem Oberkommando freie Hand. >> Rettet mir so viel von meinem Reich, wir ihr könnt <<, hatte er zu ihnen gesagt und damit die Führung des Reiches endgültig dem Militär übertragen.
 
   >> Komm doch <<, sagte Iman und starrte auf den großen Bildschirm an der Wand. Die feindliche Armada war als Tausende blinkender Punkte auf einer Sternenkarte verzeichnet.
 
   >> Worauf wartest du, Hawkins? <<, fragte sich Iman und fürchtete bereits, dass sein Nemesis den Plan durchschaut hatte. Konnte es sein, dass Hawkins die Bomben gerochen hatte, die Marokia wie ein Minenfeld umgaben.
 
   >> MarAmor <<, sagte eine aufgeregte Stimme zu Iman und riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   >> Ein Schiff befindet sich im Anflug auf uns <<, erklärte Ituka, der atemlos durch die Kommandozentrale gehetzt war. >> Es sendet die Identifikationscodes der Inschala. << Imans Herz hörte für einen Augenblick auf zu schlagen. >> Ischanti kommt zurück? <<, fragte er aufgeregt und sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren.
 
   >> Es scheint so <<, sagte Ituka. >> Sie landen in wenigen Minuten. << Imans Atmung beschleunigte sich, und tausend Dinge jagten ihm durch den Kopf. Seit Ischanti den Hof verlassen hatte, war es mit dem Reich bergab gegangen. Das Kriegsglück hatte sich gewendet, und die Konföderierten hatten einen Sieg nach dem anderen errungen. Konnte die Rückkehr zu diesem Zeitpunkt ein Omen sein? Ein Zeichen des Schicksals, das noch nicht alles völlig verloren war?
 
   Brachten die Inschala eine mögliche Rettung fürs Reich? Warum kehrten sie zurück, in der schwersten Stunde?
 
   Das musste etwas bedeuten.
 
   >> Ich empfange sie im Palast <<, sagte Iman aufgeregt. >> Sobald sie gelandet sind, führst du die Inschala hinüber … in den Thronsaal. << 
 
   Ituka bestätigte durch einen knappen, militärischen Gruß und eilte wieder davon. Iman machte sich sofort auf den Weg in den imperialen Palast. Er musste zuerst dort sein, um …
 
    
 
   Pegasus 1 
 
   Christine war in die kleine Kapelle gekommen, um Abstand zu gewinnen. Eine lange Schicht lag hinter ihr, und sie suchte die ruhespendende christliche Atmosphäre, um die hinter ihr liegenden Stunden zu reflektieren. Obwohl sie todmüde war, fürchtete sie den Gang in ihr Quartier. Der Anblick des verlassenen Bettes und das kalte Gefühl, eine leere Wohnung zu betreten, führten zu einer Gänsehaut.
 
   Christine wollte schlafen, sie wollte sich ausziehen, sich die Decke über den Kopf ziehen, die Augen schließen und einfach nur tief und lange schlafen.
 
   Doch ihre inneren Dämonen erlaubten es nicht. Wann immer sie die Augen schloss, erblickte sie Mares Undor.
 
   Mit steifen Bewegungen war sie den Mittelgang der Kapelle hinuntergegangen und setzte sich in eine der verlassenen Bankreihen.
 
   Sie war alleine.
 
   Christine schloss ihre Augen und faltete die Hände zum Gebet. Minuten lang saß sie in der abgedunkelten Kapelle, horchte ganz tief in ihre Seele hinein und vergaß die Welt um sich herum. Nicht einmal die Anwesenheit von Pater Androwitsch hatte sie bemerkt, als er die Kapelle durch einen Seiteneingang betreten hatte. Mit ruhigen Schritten kam er den Mittelgang herunter, wie immer trug er eine lange, schwarze Priesterrobe mit weißem Kragen. Ohne ein Geräusch zu verursachen, setzte er sich in die Bank hinter Christine und wartete geduldig, bis sie aufsah.
 
   Minuten verstrichen, und außer Christines Atem war kein einziges Geräusch zu vernehmen. Lediglich das allgegenwärtige Hintergrundrauschen der Station, welches ihr schon so vertraut war, dass sie es gar nicht mehr merkte.
 
   >> So spät noch auf <<, sagte Androwitsch, als Christine endliche die Augen öffnete und aufsah.
 
   Erschrocken fuhr sie herum. >> Wie lange sitzen Sie schon hier? <<, fragte sie ihn.
 
   >> Ein paar Minuten <<, antwortete Androwitsch mit zuckenden Schultern.
 
   >> Wenn ich störe, müssen Sie es sagen. << Christine verneinte. >> Ich bin froh, dass Sie hier sind. << 
 
   >> Was führt Sie zu dieser Stunde ins Haus des Herrn? << 
 
   >> Ich konnte nicht schlafen. << 
 
   >> Schon wieder nicht? <<, fragt Androwitsch, der Christines Martyrium sehr gut kannte. Je länger Tom an der Front war, desto enger war die Beziehung zwischen dem Pater und Christine geworden.
 
   Oftmals fühlte sie sich völlig alleine. Alle Freunde schienen weg zu sein. Selbst die Ärzte aus ihrem Stab hatten die Station verlassen, um an der Front zu dienen. Jetzt war sie hier umgeben von jungen, unerfahrenen Ärzten, frisch von der Uni.
 
   Christine fühlte sich wie eine Mutter, deren Kinder das Haus längst verlassen haben. Die Station wirkte so leer und trostlos.
 
   >> Ich bin ziemlich schwermütig in letzter Zeit. << 
 
   >> Warum? <<
 
   >> Keine Ahnung. Alles ist so kalt und … schwer geworden. Ich fühle mich, als säße ich schon tagelang im kalten Regen. << 
 
   >> Der Krieg wird bald vorbei sein. Ist das nicht ein Grund zum Glücklichsein? <<
 
   >> Nicht, wenn alle, die einem etwas bedeuten, an der Front sind <<, sagte Christine. >> Jeder Mensch, der mir etwas bedeutet, könnte fallen in den nächsten Tagen. <<
 
   >> Was ist mit Ihrer Familie? Bedeutet die Ihnen gar nichts? <<
 
   >> Sie wissen doch, wie das ist <<, sagte Christine. >> Das Verhältnis zu meinen Eltern ist … äußerst gespannt. << 
 
   >> Ich dachte, nur zu Ihrer Mutter. << 
 
   >> Speziell zu meiner Mutter. Schon lange träume ich davon, nach Hause zu fliegen. Mit Tom zusammen auf der Wiese vor unserem Haus zu landen und zu sagen, Mum, Dad, das ist der Mann, den ich liebe und mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. << 
 
   >> Warum tun Sie’s nicht? <<
 
   >> Meine Mutter hasst das Militär. Sie hat mir nie verziehen, dass ich Taurus V verlassen habe und dann auch noch zum Militär ging. Noch weniger hat sie mir verziehen, dass ich nach dem Krieg nicht zurückkam, sondern bei der Flotte blieb. << 
 
   >> Ist das nicht verständlich? Welche Mutter mag schon den Gedanken, dass ihr Kind fernab der Heimat gegen andere Wesen in den Krieg zieht? <<
 
   >> Es ist ja nicht so, dass ich bei der Infanterie bin. Ich bin Ärztin beim Korps. Chefärztin einer Raumstation. Welche Aussichten hätte ich auf Taurus V denn gehabt? Die Praxis meines Vaters zu übernehmen und bis ans Ende meines Lebens irgendwelche Farmer gegen Grippe zu impfen. << 
 
   >> Sie wollten mehr. <<
 
   >> Ich wollte weg. Weg von der Farm meiner Eltern, weg von Taurus V, so weit weg, dass ich endlich ich selbst sein konnte. << 
 
   >> Und was hat sich geändert? << 
 
   >> Der Krieg ändert einfach alles. Ich sehne mich nach der Geborgenheit meiner Kindertage und nach dem Gefühl der Sicherheit. Ich will heim. <<
 
   >> Dann gehen Sie. <<
 
   >> Davor habe ich zu viel Angst. << 
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil die Heimat zu etwas Idealisiertem geworden ist, zu etwas, das ich in meinem Kopf so zurechtgelegt und ausgeschmückt habe, wie ich es brauche. Etwas, das für mich ein Idealbild darstellt. Wenn ich jetzt heimkehre, fürchte ich, dass dieses Idealbild in sich zusammenstürzt und ich die Farm noch zorniger verlasse als beim ersten Mal vor fünfzehn Jahren. <<
 
    
 
   Marokia. Im Thronsaal des Imperators. 
 
   Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand Iman vor den Stufen des Dornenthrones und blickte durch die von Fackellicht gebrochene Dunkelheit auf das breite Tor am anderen Ende des Saals. Deutlich vernahm er bereits die schweren Schritte der Eskorte, die Ischanti zu ihm brachte. Noch einmal atmete er tief ein, ehe die Türhälften auseinandergedrückt wurden und die Soldaten der imperialen Garde den Raum betraten. Nicht ohne Stolz erblickte er seinen ältesten Sohn Enuma an der Spitze des Geleits.
 
   Die Soldaten traten auseinander, und eine schlanke Gestalt, verhüllt durch eine schwarze Robe, trat in den Raum. Ohne sie aus der Nähe zu sehen, wusste Iman, dass es Ischanti war. Der Geruch dieser Kreatur war einzigartig.
 
   Mit einem Fingerzeig entließ der die Eskorte und wartete, bis sich die Türhälften hinter ihnen geschlossen hatten, ehe er Ischanti begrüßte.
 
   >> Ihr seid zurückgekommen <<, sagte er erleichtert und breitete die Arme zum Gruß.
 
   >> Kein Grund zur Freude, MarAmor <<, sagte Ischanti mit verrauchter und doch freundlicher Stimme.
 
   >> Die letzten Tage Eures Volkes sind angebrochen. <<
 
   Alle Hoffnung wich aus Imans Gesicht, die Schuppen zogen sich zusammen, und die Augen schlossen sich.
 
   >> Ihr deutet den Grund meiner Rückkehr falsch. << 
 
   >> Ihr sagtet, Ihr würdet zurückkommen. Uns beiden ständen noch große Taten bevor. <<
 
   >> So ist es auch. Nur jetzt noch nicht. << 
 
   >> WANN DANN? Ihr sagt, mein Volk wird sterben? Das Reich soll fallen? Wie kann das sein, wenn Ihr zurückkommt? << 
 
   >> Ich bin hier, um Euch zu warnen und Euch einen Ausweg zu bieten. <<
 
   >> Sprecht. <<
 
   >> Die Armada der Konföderation steht an den Toren Eurer Heimat. Hawkins wird diesen Krieg gewinnen und diese Welt in Asche verwandeln. Mein Blick auf die Zukunft ist ungetrübt und klar. Ich weiß, dass es so passieren wird. << 
 
   >> Was kann ich tun? <<
 
   >> Gar nichts <<, sagte Ischanti in niederschmetterndem Tonfall.
 
   >> Ihr könnt kämpfen, brennen, morden und werdet dennoch versagen. Die Würfel dieses Krieges sind bereits gefallen, und Euer ganzes Geschick wird nicht ausreichen, um die Geschichte zu verändern. Es ist bereits passiert. <<
 
   >> NEIN. Nein, ist es nicht <<, trotzte Iman mit bebender Stimme und einer Kälte in den Augen, die nur mit jener des fleischgewordenen Nazzan Morgul zu vergleichen war.
 
   >> Ich bin gekommen, um Euch mitzunehmen. Eurem Volk bringt es nichts, wenn Ihr sterbt. <<
 
   >> Was bringt es meinem Volk, wenn ich flüchte? << 
 
   >> Wer heute flüchtet, kann morgen kämpfen. << 
 
   >> Ich kann nicht flüchten!!! Wie soll ich davonlaufen, wenn der Feind so nahe ist? Bis zum letzten Atemzug werde ich diese Welt verteidigen. << 
 
   >> Das ist Schwachsinn. <<
 
   >> Davonzurennen wie ein kleines Kind ist Schwachsinn. Zu kämpfen ist Heldentum. << 
 
   >> Was nützt es Eurem Volk? Würdet Ihr jetzt kapitulieren, könntet Ihr Millionen retten. <<
 
   >> Kapitulieren? << Iman keuchte das Wort, als wäre es voller Gift.
 
   >> Seid Ihr von Sinnen? Ihr wart es, der zu diesem Krieg geraten hat. Ihr habt uns in dieses Elend gestürzt, und nun wollt ihr kapitulieren! << 
 
   >> Die dunkle Saat ist ausgebracht <<, sagte Ischanti verschwörerisch. >> Nun müssen wir warten, die Zeit der Ernte naht. << 
 
   >> Das habt Ihr schon einmal zu mir gesagt <<, donnerte Iman.
 
   >> Nur weiß ich nicht, was es bedeutet. Mich interessieren Eure Pläne nicht. Ich will mein Volk retten. << 
 
   >> Dazu ist es längst zu spät. << 
 
   >> Seht Ihr jenen Thron dort? << Iman deutete auf den Dornenthron. >> Ihm bin ich verpflichtet, auf ihn habe ich meinen Eid geschworen. Für ihn werde ich fallen. << 
 
   >> Worte, die ich vor langer Zeit schon hörte. An einem anderen Ort, in einem anderen Krieg. Warum könnt ihr nicht erkennen, wenn es vorbei ist? Warum Millionen opfern? Die Menschen sind es nicht wert. <<
 
   >> Ich kann mein Volk nicht der Unterdrückung und Sklaverei preisgeben. Besser aufrecht sterben als auf Knien leben. << 
 
   >> Ihr klingt wie die Menschen <<, sagte Ischanti zu Iman und traf ihn damit schwer.
 
   >> Welche Wahl hab’ ich denn? << 
 
   >> Ihr könnt mit mir kommen und leben. Oder Ihr bleibt hier und sterbt. <<
 
   >> Wenn ich Euch doch nur vertrauen könnte <<, sagte Iman gebrochen. >> Ich weiß nicht, was ihr seid, ich weiß nicht, was ihr wollt. In Eure Pläne wollt ich mich nicht einweihen, Eure Herkunft wollt Ihr vor mir verbergen. Ihr seid ein Wesen, das es so nicht geben dürfte … Wie soll ich Euch folgen? << 
 
   >> Es ist mein Geruch, dem ihr nicht vertraut, oder? Mein Anblick? << 
 
   >> Es ist alles an Euch, dem ich nicht vertraue. Was seid Ihr? << 
 
   >> Ein Vorbote der Hölle <<, sagte Ischanti ruhig. >> Am Ende aller Dinge, wenn die Sterne brennen und Ozeane verdampfen, wenn die Erde aufbricht und die Gebeine der Toten wieder freigibt …
 
   dann werdet Ihr verstehen. <<
 
   >> Ihr redet in schwachsinnigen Rätseln. Könnt ihr nicht einfach sagen, was kommen wird? Könnte Ihr nicht Worte wählen, die einen Sinn ergeben? <<
 
   >> Würde ich Euch einweihen, könnte alles zusammenbrechen.
 
   Meine Taten folgen einem größeren Plan als die Euren. << 
 
   >> Das ist bedauerlich. So bleibt mir nur der Tod an der Seite meines Volkes. << 
 
   >> Eure Entscheidung bestürzt mich <<, sagte Ischanti, raffte die lange Robe und verließ den Thronsaal.
 
   >> Werden wir uns wiedersehen? << 
 
   >> Wohl erst in vielen Jahren <<, sagte Ischanti, und wie von Geisterhand wurden die schweren Türen des Thronsaals aufgestoßen, ohne dass die Wachen sie berührt hätten. Die Fackeln im Thronsaal erlöschten eine nach der anderen, als hätte man innen den Sauerstoff entzogen, und Ischanti verschwand in der Dunkelheit. >> Falls ihr überlebt … << , hörte er eine leise Stimme, wie Wispern im Wind.
 
   Von Hoffnungslosigkeit übermannt blieb Iman im Thronsaal zurück und blickte auf den Dornenthron. In der fast völligen Dunkelheit wirkte sein Anblick noch furchteinflößender als sonst.
 
   >> Was soll ich nur tun? <<, fragte er und kniete sich auf die Stufen vor dem Thron. >> Ich kann dich nicht bewahren <<, flüsterte er und hörte noch im selben Augenblick das schwere Hämmern von Stiefeln, die sich dem Saal näherten. Die Flügeltore wurden aufgestoßen, und Dragus kam hereingestürzt.
 
   >> Was ist passiert? <<, fragte er und richtete sich sofort wieder auf.
 
   >> Die Welt geht unter <<, keuchte Dragus und sprach somit aus, was Iman fühlte.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Hunderte Soldaten, nicht nur jene der Easy Kompanie, sondern eine ganze Brigade, waren auf dem Flugdeck der Victory angetreten, um ihre neuen Ausrüstungen entgegenzunehmen. Angesichts der bevorstehenden Schlacht wurden die Bodentruppen mit neuen Uniformen und Schutzwesten versehen. Die alten dunkel gefleckten Kampfanzüge wurden durch die neuen MARK V-Anzüge ersetzt. Intelligente Kleidung, die sich automatisch der Umgebung anpasste und die Soldaten für den Feind praktisch unsichtbar machte. Die Anzüge wirkten wuchtiger und schwerer als ihre Vorgänger, waren aber federleicht zu tragen und boten deutlich besseren Schutz gegen feindliches Feuer.
 
   >> Das hätten wir auf Mendora gebraucht <<, raunte Darson und nahm gerade seinen neuen Helm in Empfang, als das Deck des Schiffes anfing zu beben.
 
   >> Was ist das? <<, fragte Dowell und sah sich erstaunt um.
 
   Das Beben wurde stärker, und noch in derselben Sekunde heulten die Alarmsirenen auf. Die Beleuchtung wurde verdunkelt und durch alarmierendes Rotlicht ersetzt.
 
   >> ALLE MANN AUF GEFECHTSSTATIONEN!!! <<, brüllte irgendwer durch das Deck, und alle rannten durcheinander. Eiligst wurde das Flugdeck frei gemacht, während die Piloten bereits durch die Tore gestürmt kamen. Technisches Personal rannte zu den Maschinen, um beim Start zu assistieren, Piloten kletterten in ihre Cockpits, und Darson und seine Männer beeilten sich, das Flugfeld freizubekommen.
 
   Auf der Brücke trafen derweil die Kommandooffiziere ein. Jackson, Semana, Alexandra und schließlich Tom.
 
   >> Statusbericht <<, bellte Tom mit Blick auf den Hauptschirm, wo scheinbar die Welt unterging. Tausende Sterne schienen zu erlöschen, Blitze aus grellem Licht türmten sich auf wie die Wellen eines Wintersturms im Nordatlantik.
 
   Eine Druckwelle breitete sich aus und zog eine Spur aus blauem Feuer hinter sich her. In alle Richtungen donnerten die Wellen durch das All. Hyperraumwirbel durchbrachen die Grenzen ihrer Dimension und tanzten wie glühende Tornados zwischen den Sternen.
 
   Staubwolken bildeten sich und verdichteten sich zu einer Nebelbank, die alles in sich aufsog. Lichtbögen zuckten durch den Sturm, helle statische Entladungen wie Blitze eines fernen Sommergewitters.
 
   Auch wenn keiner einen solchen Anblick je gesehen hatte, so wussten doch alle, was geschehen war.
 
   Iman hatte seine Leptonenwaffen gezündet und den Feuerring um Marokia gezogen, den Tom prophezeit hatte.
 
   >> Langsam wird er mir unheimlich <<, flüsterte Jackson über Semanas Schulter gebeugt.
 
   >> Jetzt erst? <<, antwortete sie mit rollenden Augen.
 
   Alle Blicke waren auf Tom gerichtet. Speziell jene der Kommandooffiziere.
 
   >> Statusmeldung der Flotte? Ich muss wissen, wie viel wir verloren haben. <<
 
   >> Die ersten Berichte kommen gerade herein <<, meldete Jackson und blickte angespannt auf den Bildschirm seiner Konsole.
 
   >> Auf den Hauptschirm <<, befahl Tom, und nur Augenblicke später erschien eine taktische Darstellung der umliegenden Raumsektoren auf dem Schirm.
 
   >> Fünfunddreißig Schiffe melden schwerste Schäden und haben mit der Evakuierung begonnen, sie bitten um Hilfe <<, sagte Jackson.
 
   >> Wie viele Schiffe haben wir verloren? <<, fragte Tom ungeduldig.
 
   >> Noch keine Meldung darüber <<, antwortete Jackson.
 
   >> Dann finden Sie’s raus <<, bellte Tom. >> Ich muss wissen, wie viel es gekostet hat.
 
    
 
   Pegasus 1 
 
   >> … Teil eines historischen Momentes geworden. Wir sind Zeugen eines Wendepunkts in der Geschichte. Doch die großen Aufgaben liegen noch vor uns. Marokia ist besiegt, das Imperium zerbrochen, doch damit ist der lange Marsch noch nicht zu Ende. Unsere Aufgabe wird es sein, eine funktionierende Ordnung aufzubauen. Wir müssen zu einem friedlichen Miteinander finden. Unser aller Ziel muss es sein, diesen furchtbaren Vernichtungskrieg als letzten galaktischen Waffengang in die Geschichtsbücher eingehen zu lassen. Niemals wieder sollen die Völker unserer Galaxis gegeneinander in den Krieg ziehen, niemals wieder soll sich eine Macht erheben, die in ihrer Überlegenheit die kleinen Völker tyrannisieren kann … << Dakans Worte waren gut gewählt, doch die Rede drohte zu einer langatmigen Wiederholung der bekannten Standpunkte zu werden. Es war der letzte Tag jener Veranstaltung die als „Pegasus-Konferenz“ in die Geschichte eingehen würde. Die galaktische Karte war neu geordnet und die politischen Weichen für eine friedliche Zukunft gestellt worden. Erst in den kommenden Jahren würde sich die wahre Tragweite der hier getroffenen Entscheidungen enthüllen. Wie viel von dem hier Gesagten in zehn Jahren noch Gültigkeit hatte, vermochte heute niemand zu prophezeien.
 
   Jeffries stand abseits der Delegierten, mit verschränkten Armen und einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Es war das geschafft worden, was er sich immer erhofft hatte. Talon Res und Dakan hatten sich als kongeniale Konferenzleiter erwiesen und schafften die Quadratur des Kreises. Eine Nachkriegsordnung, die von allen Völkern unterstützt wurde.
 
   Einziger Wermutstropfen war, dass die Saddakun nicht zu den Verhandlungen erschienen waren. Ihre Haltung gegenüber der neuen Ordnung würde deren Grundfesten stärken oder ins Wanken bringen. Je nachdem wie sie sich in Zukunft verhielten.
 
   Immer öfter dachte Jeffries an dieses geheimnisvolle, verschlossene Volk aus dem Kuwati, einem Raumgebiet jenseits des Argules, nahe dem galaktischen Kern.
 
   Würden sie zu einem Problem werden?
 
   Jeffries hörte eilige Schritte hinter sich und wandte seinen Kopf über die Schulter.
 
   >> Was gibt es? <<, fragte er, und schon erkannte er Eightmans ernstes Gesicht.
 
   >> Unsere Flotte wurde mit Leptonenwaffen angegriffen <<, flüsterte er ihm zu, und für Sekunden wurde es totenstill im Raum, auch wenn außer Jeffries niemand die Meldung gehört hatte und hinter ihm die Konferenz unbeeindruckt fortgeführt wurde. Jeffries’ Gehirn blendete alle äußeren Reize aus, er hörte nichts, er schmeckte nichts, er roch nichts mehr. Sekundenlang war ihm, als stürze er in ein tiefes Loch.
 
   >> Wie schwer sind unsere Verluste? <<, fragte er monoton und leise.
 
   >> Wir haben einiges abbekommen, aber es ist zu verkraften. Hawkins scheint den Angriff gerochen zu haben. << Jeffries’ Gesichtszüge entkrampften sich. >> Was meinen Sie damit? << 
 
   >> Gestern früh gab er den Befehl zur lockeren Formation. Die Flotte war über Dutzende Sektoren verteilt, als es geschah. << 
 
   >> Gott sei Dank <<, keuchte Jeffries. >> Woher wusste er es? << 
 
   >> Darüber wird noch gerätselt. << Mit einem erleichterten Atemstoß wandte er sich wieder der Konferenz zu und hörte gerade noch die letzten Worte von Dakans Rede, ehe der tosende Applaus einsetzte.
 
   >> Ich brauche eine Verbindung mit der Victory <<, sagte Jeffries zu Henry.
 
   >> Steht bereits <<, erwiderte er, da er mit diesem Befehl gerechnet hatte.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Semana war in Harrys Quartier gekommen, weil er ihr mit breitem Grinsen eine Überraschung versprochen hatte. Nun stand sie am kleinen Fenster und blickte hinaus zu dem galaktischen Sturm, der sich vor ihnen ausgebreitet hatte, während Harry hinter ihr in den Bergen aus Akten und Datenblöcken das heraussuchte, was er ihr unbedingt zeigen musste. Der Anblick des sich immer weiter ins grünliche verfärbenden Nebels ließ Semana erschaudern. Man konnte keine Sterne mehr sehen, keine Dunkelheit. Nur noch eine giftgrüne Wolke, die Marokia umschloss wie ein Kokon aus tödlicher Energie.
 
   Man konnte die Blitze sehen. Jeder einzelne stark genug, um einen ganzen Planeten in Stücke zu schlagen. Der Einsatz der Leptonenwaffen hatte sich erneut als zu gefährlich erwiesen. Bereits der Anblick der schwarzen Sonnen hatte bei Tom Hawkins und den Offizieren unter seinem Kommando diese Erkenntnis reifen lassen.
 
   Ob die Marokianer es nun auch erkannt hatten?
 
   Tom hatte Jagdmaschinen ausgeschickt, um sich die Nebelbank aus der Nähe anzusehen. Durch die frei gewordene Strahlung war auf die Langstreckensensoren kein Verlass mehr. Außer grauem Rauschen empfingen sie nichts.
 
   >> Ich hab’s <<, sagte Harry und gab Semana einen Datenblock.
 
   >> Was ist das? <<, fragte sie wenig interessiert und blickte auf das Display. Augenblicke später hellte sich ihr Blick auf, und ihre Mundwinkel zogen sich nach oben.
 
   >> Du hast es geschafft <<, sagte sie anerkennend. Insgeheim hatte sie schon lange nicht mehr damit gerechnet, dass er die Datei knacken würde.
 
   >> Das war die am besten gesicherte Akte, in die ich mich je hineingehackt habe <<, sagte Harry mit unverhohlenem Stolz.
 
   Das Gesicht wieder den Nebeln zugewandt, blätterte sich Semana durch die einzelnen Seiten von John Sixkillers Personalakte. Jene Akte, die Harry seit der Schlacht von Taras Umkasa in Arbeit hatte.
 
   >> Das ist ja unglaublich <<, sagte Semana Respekt zollend.
 
   >> Hätte ich diese Akte früher in die Hände bekommen, hätte ich mich intensiver mit diesem John Sixkiller befasst <<, sagte sie.
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Hast du die Akte nicht gelesen? << 
 
   >> Nur überflogen. <<
 
   >> John Sixkiller war bei den Special Forces Reconnaissance << 
 
   >> Spezialkräfte? <<, fragte Harry erstaunt.
 
   >> Die besten der Besten. Operationen hinter feindlichen Linien, Sabotage, Entführungen, Auftragsmorde. Sie sind es, die als Erste das Schlachtfeld betreten und als Letzte wieder verlassen, ohne dass jemand erfährt, dass sie dort waren. << 
 
   >> Klingt nicht gerade nach diesem unrasierten Typen, den wir kennengelernt haben. << 
 
   >> Ich hätte ihm das auch nicht zugetraut <<, gestand Semana.
 
   >> Hat Will das schon gesehen? << 
 
   >> Noch nicht. Ich wollte es erst dir zeigen. << 
 
   >> Das wird ihm nicht gefallen. << 
 
   >> Warum nicht? <<
 
   >> John Sixkiller ist eine Kampfmaschine und nicht das feige Arschloch, das Will erhofft hatte. << 
 
    
 
   Nahe der Nebelbank. 
 
   Will saß im Cockpit seiner Defender und flog die äußersten Ausläufer der grünen Wolke ab. Tom wollte ein genaueres Bild von der Nebelbank haben, und Will hatte sich freiwillig gemeldet, ihm dieses zu verschaffen. Keiner an Bord der Victory wusste, womit sie es zu tun hatten. Sie alle kannten das Phänomen der schwarzen Sonnen, und alle hatten sie die Veränderung des Hexenkreuzes miterlebt. Doch der Anblick dieses Nebels war angsteinflößender als alles andere zuvor.
 
   Als würde ein lebendiges, atmendes Monstrum im Inneren der Wolke nach seiner Freiheit schreien.
 
   Irisierende Entladungen rollten wie Kugelblitze durch die tosenden grünen Nebel.
 
   >> Ich werde näher rangehen. Lass dich zurückfallen, aber behalt mich im Auge <<, sagte Will über Interkom zu seinem Flügelmann und beschleunigte seine Defender. Vor ihnen erstreckte sich eine weniger dichte Region des Nebels. Von Weitem wirkte der Schwaden wie eine undurchlässige Mauer, aus der Nähe jedoch war er sehr viel dünner, als man erwartet hatte. Er war kein fertiges Gebilde, überall schien er sich zu verändern, die Stürme, die ihn durchfuhren, wirkten wie die Geburtswehen eines stellaren Phänomens.
 
   Mit Gänsehaut am ganzen Körper tauchte er in den Nebel ein. Die Anzeigen seines Cockpits leuchten rot auf, die Displays begannen zu flackern, die meisten Grenzwerte wurden überschritten, die Konsole des Bordcomputers erlosch vollständig. Doch die Defender flog weiter. Ohne Computerunterstützung und nur auf seine Flugkünste gestützt, tauchte Will durch den Strudel in den Nebel ein und begann zu suchen.
 
   Überall um ihn herum reckten sich die Nebelschwaden nach ihm, so wie die Hände von Toten aus ihrer Gruft nach den Lebenden greifen.
 
   Was war es, in das er da hineinflog?
 
    
 
   Oberkommando der imperialen Streitkräfte, Marokia. 
 
   >> Wie konnte das passieren? << Mit der Gewalt eines Wüstensturms war Iman ins Oberkommando gestürmt und hatte nach Erklärungen verlangt. Er hatte sich im Palast befunden, als Dragus gekommen war, um ihn zu informieren. Als sie nach draußen kamen, hatte sich der Himmel bereits verfärbt, das ganze Firmament war von geisterhaften Blitzen durchzogen worden, und die Marokianer auf den Straßen rannten in Panik zurück in die Häuser. Ein tosendes Geschrei hatte die Hauptstadt erfüllt, als schrieen Millionen wie eine Stimme.
 
   >> Eines der konföderierten Schiffe ist auf eine Mine aufgelaufen <<, sagte Ituka, ohne es selbst für möglich zu halten.
 
   >> So ein Schwachsinn! <<, donnerte Iman. >> Überleg dir was Besseres. <<
 
   >> Es ist wahr <<, versicherte ihm Ituka. >> Wir haben Sensordaten davon. << Iman wandte sich an einen der vielen Bildschirme und ließ sich die Aufzeichnung vorspielen. Ein konföderierter Kreuzer war mit einer Mine kollidiert, diese detonierte und löste eine Kettenreaktion aus, die den gesamten Ring in Flammen setzte.
 
   >> Das ist doch völlig unmöglich <<, keuchte Iman, der Verzweiflung nahe. Die Chance, das so etwas passierte, war gleich NULL.
 
   Eher fand man die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, als dass man in einem Millionen Quadratmeilen großen Gebiet auf eine Mine auffuhr, die nur zwei Meter lang war.
 
   Iman musste sich setzen. Das Universum musste sich gegen ihn verschworen haben. Alle Götter aus allen Religionen schienen gemeinsam beschlossen zu haben, dass die Zeit des Imperiums abgelaufen war. Hawkins konnte nichts von den Minen gewusst haben. Er konnte es nicht …
 
   Hawkins???
 
   >> Seid ihr sicher, dass es ein Unfall war? << 
 
   >> Ein großer Teil der feindlichen Flotte befand sich im erweiterten Radius der Detonation <<, versicherte Ituka.
 
   >> Wie groß? <<
 
   >> Etwa ein Viertel der Flotte. << Iman stieß ein ungläubiges Fauchen durch seine Nüstern. >> Wenn’s doch so wäre <<, sagte er und wagte nicht zu hoffen. Wäre ein Viertel der feindlichen Flotte vernichtet worden, so könnte es noch eine Chance geben. Doch Hoffnung war ein Gut, das sich Iman nicht mehr leisten konnte.
 
   >> Lasst die Flotte ausschwärmen <<, sagte er. Jetzt da der Ring um Marokia gezogen war, musste er seine Schiffe nicht mehr schützen.
 
   Seine gesamte Flotte war im Orbit um den Planeten versammelt worden, weil die Wissenschafter ihm keinen genauen Explosionsradius errechnen konnten. Imans größte Sorge war gewesen, dass seine eigenen Schiffe in den Sturm geraten und verglühen.
 
   >> Was ist mit diesen Nebeln? Woher kommen die? <<, fragte Iman und blickte auf den Hauptschirm, wo die Sensordaten der orbitalen Satelliten ein verrauschtes Bild der Nebelbank präsentierten.
 
   >> Wissen wir noch nicht. Sie hängen mit der Explosion zusammen.
 
   Die Wissenschafter arbeiten daran. << 
 
   >> Das reicht mir nicht. Ich will wissen, was das ist, das unseren Planeten da umschließt.
 
    
 
   Im Nebel. 
 
   Will war weit in den Nebel hineingeflogen. Links und rechts von ihm türmten sich diese tosenden grünen Wolken auf wie Wellen eines Tsunami. Alles um ihn herum war grün. Man konnte keine Sterne mehr sehen, in keine Richtung, egal wohin er blickte. Nur hinter ihm, außerhalb des Nebels, wo die Victory und ihre Flotte in Stellung gingen, dort existierten sie noch.Hier drinnen waren Sterne nur eine Erinnerung.
 
   Wills Finger flogen über die Tastatur des Bordcomputers. Die Systeme spielten völlig verrückt, und er musste sie in den Griff bekommen, wenn er brauchbare Informationen zurückbringen wollte.
 
   > SYSTEM NEUSTART < stand auf dem Bildschirm, und Will schloss die Augen, um zu beten.
 
   Nicht zu Gott, … sondern zum Schicksal. Zu dieser einzigen ordnenden Kraft im Universum, genannt Fatum. Endlose Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Schweißtropfen kullerten über das Visier seines Helmes, während er angespannt auf den Bildschirm sah.
 
   Er brauchte den Computer, um Aufzeichnungen zu machen. ER BRAUCHTE IHN.
 
   >> Komm schon <<, flehte er die Maschine an und wartete weiter.
 
   Endlose Zahlenreihen liefen über den Bildschirm, leuchteten in verschiedenen Farben und sortierten sich neu.
 
   >> SYSTEM BEREIT << erschien auf dem Monitor, und Will jubelte, als hätte seine Lieblingsmannschaft gerade den Superbowl gewonnen. Sofort machte er eine Sensorenabtastung der Umgebung und steuerte die Maschine weiter hinein. Das andere Ende konnte er bereits erahnen, das matte Leuchten Marokias jenseits der Nebel.
 
   Will hatte Angst.
 
   Ihm schien als verdichte sich der Nebel zusehends, als schlossen sich die Löcher eines nach dem anderen. Völlig alleine und den Naturgewalten ausgeliefert, durchflog er das Auge des Sturms, und ihm war, als drehe sich der ihn umgebende Strudel immer schneller und schneller.
 
   Würde er schon bald von den Nebeln umschlossen und erdrückt werden oder spielten ihm seine Sinne einen Streich?
 
   Will flog weiter. Sein Computer sammelte die wertvollen Daten, und er selbst konzentrierte sich voll und ganz auf das Ende des Strudels.
 
   Er wollte der Erste sein, der Marokia erblickte. Getrieben von dieser Idee flog er immer weiter hinein, alle Angst und jeden gesunden Menschenverstand ignorierend.
 
   Und dann war er da! Druckwellen trafen die Defender von allen Seiten, und es brauchte Wills ganze Kunst, um die Maschine zu halten.
 
   Doch er schaffte es, und vor ihm lag Marokia. Eine grau schimmernde Welt mit silberner Aura und blauen Ringen, die sich gemächlich drehten. Unbeeindruckt von den galaktischen Veränderungen um sie herum.
 
   Und er sah die imperiale Flotte. Als wäre ein ganzes Ameisenvolk in den Krieg gezogen. Abertausende Schiffe lagen vor ihm und schwärmten aus. Wie ein Heuschreckenschwarm, der über ein Feld herfiel. Scheinbar unaufhaltsam. Spätestens jetzt gab es für Will keinen Grund mehr hierzubleiben. Er drehte die Maschine und beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit.
 
   >> Feindkontakt. Feindkontakt. Feinkontakt <<, meldete der Computer, und auf dem Navigationsschirm erblickte er zwei leuchtende Punkte, die schnell näher kamen.
 
   >> Scheiße. <<
 
   Will riss gleichzeitig an Höhen-und Seitenruder und ließ die Maschine kopfüber nach hinten kippen. In seinem Zielsucher leuchtete die erste der beiden Maschinen auf, und sofort drückte er den Abzug am Steuerhebel. Glühende Salven jagten den imperialen Jägern entgegen, einer von ihnen wurde in Stücke gerissen und trudelte in die Nebel, in denen er sofort verschwand. Der zweite konnte ausweichen und eröffnete ebenfalls das Feuer. Zwei Raketen kamen auf Will zu. Sofort beschleunigte er, warf mehrere Täuschkörper ab, die das Steuersystem der Raketen stören sollten, um sie umzulenken. Vom Schub der Beschleunigung in den Sitz gedrückt, flog er durch den dichter werdenden Nebel, den er aufwirbelte, als befände er sich im Tiefflug über einer Wüste. Der Rochenjäger über ihm drehte und stürzte sich im Steilflug auf ihn herab. Will drehte die Maschine, versuchte, den anderen ins Visier zu bekommen, und feuerte. Alle drei Salven gingen daneben, der Marokianer wich aus und zog wieder nach oben, um einen neuen Angriff zu wagen.
 
   Beide Piloten wussten, dass die Nebel immer dichter wurden, und beide wollten so schnell wie möglich von hier weg. Will versuchte, Abstand zu bekommen, steuerte auf die Victory zu, deren Umrisse nur noch schemenhaft zu erkennen waren. Mehrere Explosionen knapp hinter ihm ließen die Defender instabil werden. Den Steuerknüppel fest im Griff, kämpfte er sich weiter auf sein Mutterschiff zu, während der Marokianer an ihm hing wie ein Bluthund an seiner Beute.
 
   >> Jetzt krieg ich dich. <<
 
   Will ließ seine Maschine kopfüber nach vorne stürzen, nahm den Schub zurück und sah zu, wie der Rochenjäger über ihn hinwegdonnerte. Zwei Sekunden später hatte er ihn im Visier und drückte ab. Die Salve zerriss das Heck der Maschine, ihr Antrieb explodierte, und der Jäger brach in zwei Teile.
 
   Will wusste nicht, ob der Pilot noch lebte, es war ihm eigentlich auch egal. Alles, was er wollte, war, aus diesen verdammten Nebeln zu verschwinden.
 
   Will wollte heim.
 
   Heim auf die Victory.
 
   Und nie war sie schöner gewesen als in jenem Augenblick, als er aus dem Nebel wieder auftauchte und diesen majestätischen Schiffskörper erblickte.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Will Anderson. 
 
   Am Abend desselben Tages saß Will alleine in seinem Quartier, hatte die Beine auf dem niederen Tisch ausgestreckt und blickte ins Halbdunkel. Der unbeleuchtete Raum war erfüllt vom grünen Schein, der durch das kleine Fenster ins Innere des Schiffes drang.
 
   Will gefiel der Anblick. Er passte zu seiner Stimmung.
 
   Alexandra hatte noch Dienst. So kurz vor der Invasion gab es tausend Dinge zu tun, noch immer war nicht sicher, wie viele Schiffe durch den Angriff verloren gingen. Tom verlangte nach Antworten, die ihm zu diesem Zeitpunkt keiner geben konnte, und Alexandra war wie immer der Ruhepol, an dem alles zusammenkam. Sie erhielt die Meldungen, gab die Befehle und filterte all die unwichtigen Dinge aus, ehe sie zu Tom ging und ihm Bericht erstattete. Einsam an einer Wodkaflasche nuckelnd, saß Will auf der kleinen Couch und gestand sich ein, dass Tom und Alexandra ein verflucht gutes Team geworden waren. Sein bester Freund und die Frau, die er liebte. Er selbst fand zurzeit keinen Platz in dieser ganz eigenen Dreiecksbeziehung.
 
   Tom verkroch sich immer öfters in seinem Büro und brütete über Schlachtstrategien, und Alexandra hatte aufgrund dessen immer mehr mit der täglichen Leitung des Schiffes zu tun. Keiner von beiden hatte im Moment Zeit für Will übrig, der sich einsam und unnütz fühlte und die Abende deshalb mit seinem zweitbesten Freund verbrachte.
 
   Dem Alkohol.
 
   Als der Türsummer aufsummte, machte Will sich nicht die Mühe, aufzustehen oder die Füße vom Tisch zu nehmen. Nicht einmal die Wodkaflasche versuchte er zu verbergen.
 
   >> Herein <<, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck.
 
   Die Türhälften glitten auseinander, und Harry trat in den halbdunklen, grünschimmernden Raum.
 
   >> Sitzt du gerne im Dunkeln rum? <<, fragte Harry und wollte das Licht aktivieren.
 
   >> Lass es aus <<, bat Will mit der müden, niedergeschlagenen Stimme eines deprimierten Säufers.
 
   >> Miese Stimmung? <<, fragte Harry und setzte sich seinem Bruder gegenüber auf einen niederen Hocker.
 
   >> Heute … <<, begann Will, >> … da draußen im Nebel. << Wills Stimme war heiser und nachdenklich. >> Da hätte mich dieser Scheißmarokianer beinahe abgeschossen. << 
 
   >> Ist nicht das erste Mal, oder? << 
 
   >> Nein. Aber zum ersten Mal dachte ich, es würde mich erwischen.
 
   Du hast schon recht. Ich habe mehr Maschinen zu Bruch geflogen, als ich noch zählen kann. Mehr Bruchlandungen mit brennenden Jägern hingelegt als alle anderen, und ein paar Mal haben sie mich auch kalt erwischt, und ich musste mich samt Cockpit ins All katapultieren.
 
   Doch niemals hatte ich Angst zu sterben. Tief im Inneren meines Herzens wusste ich immer, dass ich überleben würde. Selbst damals als diese Schattenjäger mich abgeschossen haben und sie mich mit auf ihr Schiff nahmen, da wusste ich … << Will machte eine kurze Pause, >> … irgendwie komme ich hier raus. << 
 
   >> Und was war heute anders? <<, fragte Harry.
 
   >> Keine Ahnung <<, erwiderte Will. >> Es war ein Tag wie jeder andere, ein Flug wie Tausende zuvor. Doch als diese zwei Marokianer vor mir auftauchten und wie die Greifvögel auf mich niederstürzten, ging mir der Arsch auf Grundeis. Meine Reflexe waren miserabel, meine Instinkte eingerostet, die Hände schwitzten. Ich war in beschissener Verfassung. Wie ein Flugschüler am ersten Tag. << 
 
   >> Warst du betrunken? <<
 
   Will schüttelte den Kopf. >> Nein <<, sagte er und nahm einen weiteren Schluck. >> Vielleicht war genau das das Problem. << Harry blickte seinem Bruder skeptisch in die Augen. >> Bitte? << 
 
   >> Dass ich nüchtern war <<, erklärte Will. >> Ich glaube, genau dort lag das Problem. Hätte ich vorher ein paar Drinks gekippt, wäre alles glatt gegangen. Ich brauche dieses Zeug hier … << Will hielt die Flasche hoch, >> … wie ein Fisch das Wasser oder ein Vogel die Luft. Ich funktioniere nicht mehr ohne … << Harry konnte nicht gerade behaupten, das ihm gefiel, was er da hörte.
 
   Einerseits war es gut, dass Will endlich sein Alkoholproblem eingestand. Andererseits klangen seine Worte nicht gerade nach „reuigem Sünder“.
 
   >> Soll das heißen, du willst in Zukunft noch mehr trinken? <<, fragte Harry kopfschüttelnd.
 
   >> Wenn ich das muss, um meinen Job anständig zu machen …
 
   Warum nicht? << Will prostete ihm zu und nahm einen weiteren Schluck.
 
   Harry atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus, nachdem er sie einen Augenblick angehalten hatte. Sein Bruder richtete sich gehörig zugrunde, wenn er so weitermachte. Einerseits konnte es ihm egal sein. Durch seine unheilige Allianz mit Semana hatte er den Tod seines Bruders ebenso in Kauf genommen wie den von Millionen anderer. Doch dieser Weg war nun verschlossen, und die Wendungen, die dieser Krieg genommen hatte, waren so nicht zu erwarten gewesen.
 
   Angesichts des bevorstehenden Sieges und der auf sie zukommenden goldenen Zukunft bedauerte Harry, dass sein Bruder immer mehr zu einem Wrack verkam.
 
   >> Du wirst aufhören müssen zu saufen, wenn du mit diesem Kerl hier konkurrieren willst <<, sagte Harry, griff in Brusttasche seiner Uniformjacke und warf Will einen Datenblock zu.
 
   >> Was ist das? <<
 
   >> Die Personalakte, die ich für dich knacken sollte. << 
 
   >> Sixkiller!?!?! <<
 
   Harry nickte zufrieden.
 
   >> Was steht da drinnen? <<
 
   >> Lies es. <<
 
   Will aktivierte das Display und überflog die Zeilen.
 
   >> Das passt aber nicht zu Alexandras Story <<, sagte er nachdenklich und las weiter.
 
   >> Was zur Hölle … SFR … Verdeckte Operationen … << Will ließ den Datenblock fallen und blickte an Harry vorbei ins Halbdunkel. Krampfhaft versuchte er, sich an Alexandras Worte zu erinnern.
 
   Was hatte sie genau zu ihm gesagt? Wie hatte sie ihre Beziehung zu Sixkiller geschildert …
 
   >> Lass mich bitte alleine <<, sagte Will, und Harry erkannte an Wills Blick, dass es so das Beste war.
 
   >> Wir sehen uns morgen <<, sagte er und verließ das Quartier, während Will sich jenen Morgen noch einmal ins Gedächtnis rief, an dem Alexandra ihm alles gebeichtet hatte. An dem sie ihm diese komplett erlogene John Sixkiller-Geschichte aufgetischt hatte.
 
   Was waren ihre genauen Worte gewesen?
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